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JUN SIESITUNNEE 


Ist das berner Oberland der schönste Theil der Schweiz? Zu dieser Frage wird man unwillkührlich geführt, wenn 
man die Völkerwanderung ansieht, welche in jedem Sommer sich dahin zieht und die monatlange Repräsentation nicht 
blos Europas, sondern auch anderer Welttheile in Interlaken, wo keine Mineralquellen und keine Thermen sich finden, 
welche die leidende Menschheit anlocken. Ist es das moderne Universalrecept der Luftveränderung, welches dahin führt 
und die allgemein gewordene Naturschwärmerei, so müssen doch die Luft und die Natur hier ihre Besonderheit haben. 
Wenn es reizt, vom Sommer aus den Winter sich anzuschauen, so gewähren diesen Genuss auch andere Theile der 
Schweiz, in welcher, wie der alte gemüthliche wandsbecker Bote sagte, der Winter ein Sommerhaus hat. Der grösste 
Gletscher der europäischen Alpenwelt, der Aletschgletscher, gehört schon dem Canton Wallis an und verdient den Namen 
eines Eismeers weit mehr als das den Touristen unter diesem Namen bekannte obere Becken des untern Grindelwald- 
gletschers. Höher als die Jungfrau und das Finsteraarhorn ist nicht nur der Monte-Rosa, sondern das Matterhorn und 
der Grand Combin. In grosser Zahl hat auch das Bündnerland gewaltige Berge mit ewigem Eis und Schnee. Grösser 
als die beiden Seen, zwischen denen Interlaken liegt, ist der Genfersee, wasserreicher als einer der berner Fälle ist der 
Rheinsturz bei Schaffhausen und der, wenn auch nicht mehr zur Schweiz gehörige, doch ihr so nahe Tosafall im For- 
mazzathal, in Kraftfülle gibt den berner Wasserstürzen nichts nach der Buffalora im Val Misocco. 

Dennoch hat das berner Oberland einen Vorzug vor andern Theilen der Gebirgsschweiz. Nirgends ist ein so rascher 
und reicher Wechsel des landschaftlichen Charakters, so dass die Aufmerksamkeit stets gespannt erhalten wird, nirgends 
ist das Wildschöne und das Lieblichschöne in einer solchen Fülle so neben einander, in einen Zauberring gefasst. Hast du 


im lieblichen Thal die Wanderung begonnen, so ruhst du im kühlen Waldesschatten, streifst dann auf grünen Halden 
und kletterst über nackte Felsen empor zu glänzenden Schneefeldern. Berge auf Berge, Zeugen urweltlicher Revolutionen, 
thürmen sich in dem Reiche der jungfräulichen Königin; in dem Silberglanz ihres Gewandes’ entzückt sie das Auge, 
wonnestrahlend empfängt sie von der niedergehenden Sonne die Krone des reinsten Sonnengoldes. Wagst du dich 
hinauf in die starre Wildniss des Gebirges, so erfasst dich ein Schauer, aber bald erkennst du, dass auch hier Leben 
ist. Im Aufgang entdeckst du ein Alpenrosenfeld, du bist stolz das Edelweiss mit eigner Hand zu pflücken und es als 
unvergängliches Zeugniss deiner Hochwanderung in dein Album zu legen. Auch sind die todten Felsen noch belebt 
durch das flüssige Element. Von der steilen Wand stürzt das Wasser, wird zu einem sprudelnden und schäumenden 
Bergbach und bringt dem Thal Fruchtbarkeit; frisches Grün und eine liebliche Flora sind seine Einfassung. Leben, 
rastloses Leben entströmt den scheinbar todten Eismeeren in den unzähligen und mannigfachen Wassergebilden. Reichen- 
bach, Handeck, Giessbach, Staubbach, Schmadribach sind weltberühmte Namen, aber abseits von den gewöhnlichen 
Touristenwegen, wie an der Sefinenalp und in dem Oeschinenthälchen, finden sich kräftige Kaskaden, welche ebenfalls 
Staunen erregen, und wer zählt die zierlichen Wasserstreifen, welche Silberbändern gleich an den Felsen kleben? Wie 
reich ist diese Wasserpoesie des berner Oberlandes! Hätte bei all seiner Schönheit der Vierwaldstättersee in seiner Ein- 
fassung nur einen der Hunderte von Wasserfällen des berner Oberlandes, er wäre noch schöner, und wer möchte nicht 
dem Jura einen Theil solcher belebten Wasserfülle wünschen! 


Die beiden grossen Wassersammler, der Brienzer- und der Thunersee, fortwährend Nahrung und Erfrischung em- 
pfangend aus der Höhe, sind an ihren Ufern geschmückt mit den Ansiedelungen der Menschen, werden von Dampf- 
schiffen durchfurcht und Boote gleiten über den Wasserspiegel, aber hoch oben, nahe an der Schneeregion, sind noch 
einsame kleine Bergseen, an welche nur der Geissbube mit seiner Heerde herankommt. Unheimlich ist in der schreck- 
lichen Oede der Daubensee an der Gemmi und der Todtensee an der Grimsel, der Hagelsee am Faulhorn ist auch im 
Sommer meist zugefroren, aber hochromantisch ist der von Bergriesen im Schneegewande umgebene Oeschinensee un- 
weit Kandersteg, mit Entzücken blickt man in das träumerische „blaue“ Auge des kleinen Seeli bei Bonderbach im 
Kandergrund und lieblich ist auch der kleine Oberhornsee an blumenreicher Alp, nicht weit vom Tschingelgletscher. 


Wie überhaupt die Natur in dem berner Oberlande sich in Gegensätzen bewegt und dadurch den Reiz der Mannig- 
faltigkeit verleiht, so zeigt sich dieses besonders in der Vergleichung der Thäler. Den Preis verdient ohne Zweifel das 
Lauterbrunnenthal, das fröhliche Bergthal mit „der Matten warmduftigem Grün“, wo das Zarte mit dem Starken so 
herrlich vereint ist. Willst du erproben, wie es thue, wenn man aus dem Paradiese verbannt wird, so gehe hinauf in 
die Wüstung der Ammerten, welche das hinterste Ende des Lauterbrunnenthals bilde. Wenn dir auf dem Bödeli in 


dem Menschengewimmel der Alpensinn abhanden gekommen ist, so kannst du ihn wiederfinden in dem nahen Habkern- 
thal, da kannst du mit dem Hirtenvolk allein sein, denn das Thal ist eng und bietet keine Fernsicht, daher geht der 
Fremdenzug nicht dahin. Aber hier sind noch zahlreiche Wohnhütten an den Berghängen zerstreut, während in dem 
furchtbar zerklüfteten und vergletscherten Roththal nur die Dämonen hausen. 

Zum Gepräge der verschiedenen Thäler gehört nicht zum wenigsten die Verschiedenheit des Baumwuchses. In 
Interlaken und auch im Haslithal imponiren die kräftigen, oft riesigen Nussbäume; die Berghalden am Brienzersee sind 
mit dem lieblichen Buchengrün geziert; wie der Ahorn, so steigt auch noch der treue Kirschbaum hoch hinauf und gern 
will er, was ihm freilich nicht immer vor dem Schluss des Sommers gelingt, seine kleine Frucht in süsser Reife den 
Bergbewohnern darbieten; das freundliche Grün der Lärchen ist dem Auge um so anmuthiger, wo es sich abhebt vor 
dem dunkeln Tannenwald, aber höher hinauf herrscht die düstere Rothtanne, bis dann in der nordischer werdenden 
Region nur noch einzelne krumme Zwergtannen an die Felsen sich anklammern und zuletzt aller Baumwuchs aufhört. 

Verschieden wie die Thäler in ihrer Lage und Beschaffenheit ist das Naturell ihrer Bewohner. Wie nahe auch die 
Thalleute bei einander leben, wenn nur eine unschwer zu übersteigende Bergwand sie von ihren Nachbarn trennt, so ist 
doch hüben und drüben ein anderer Menschenschlag. Diese Wahrnehmung führt nicht bloss zu ethnologischen Reflexio- 
nen im Kleinen, wie bei der Vergleichung von Völkern im Grossen, zu Vermuthungen über eine Einwanderung aus 
der Fremde, sondern auch zu einer ethologischen Betrachtung ihrer Denk- und Gefühlsweise. Vortheilhaft zeichnen sich 
die Haslithaler aus in der Körperbildung und sehr oft in einer stolzen Haltung. Ihre nächsten Nachbarn, die Grindel- 
walder, sind schon anders geartet und ebenfalls die Lauterbrunner, aber besonders gross ist der Contrast der auch noch 
dem berner Oberlande angehörigen Bewohner des Bezirks Frutigen zu den Haslithalern. Es fällt zunächst auf, dass im 
Haslithal die Mädchen vorzugsweise blond sind und eine weisse Haut haben, während die Frutiger, Männer und Weiber, 
Alte und Junge, braun sind, aber auch in der Sprache, der Gangart und den Sitten sind sie verschieden von jenen. 

Das Studium der Menschen des berner Oberlandes lässt sich auch in einer andern Richtung verfolgen, welche zu 
sehr eigenthümlichen Resultaten führen kann. Denken wir uns die Zauberei, dass ein Wanderer, im Anfange unseres 
Jahrhunderts in einer Berghöhle eingeschlafen, durch einen neuen Sommer zum neuen Leben erwachte. Er würde 
staunen über die Veränderungen, welche in der Menschheit umher vor sich gegangen sind. Die Hirten, welche bei der 
wenig veränderten Alpenwirthschaft wirkliche Hirten geblieben sind, würde er als alte Bekannte begrüssen, aber einen 
grossen Theil der Bevölkerung würde er für ein neu eingewandertes Geschlecht halten. Eine Einwanderung hat zwar 
stattgefunden, aber sie ist eine periodische gewesen, in immer zunehmender Zahl sind die Fremden gekommen und bei 
dem Laubfall wie die Zugvögel wieder davon geflogen, um im nächsten Sommer von Neuem einzukehren. Ihr Kommen 
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und ihre regelmässige Wiederkehr haben in den Lebensverhältnissen und in der Weltanschauung der Eingebornen die 
grössten Veränderungen bewirkt. Sind diese Veränderungen bloss vom Uebel? Mancher wird eine solche Frage zu 
bejahen geneigt sein, er wird, auch wenn er nicht Sittenprediger von Beruf ist, geltend machen, dass an die Stelle alter 
Sitteneinfalt und altschweizerischer Biederkeit berechnende Schlauheit, an die Stelle der einst gerühmten Gastlichkeit ein 
Rupfen und Pflücken der Fremden durch die Wirthe und Führer getreten sei. An diesem Urtheil mag viel Wahres 
sein, aber für ein richtiges Gesammturtheil halte ich es doch nicht. Ich glaube, dass die altschweizerische Sittenreinheit 
und Biederkeit im vorigen Jahrhundert gar nicht Allgemeingut im berner Oberland gewesen sei und ich halte es auch 
für einen grossen Fortschritt, dass die Oberländer, auf ihrem heimischen Boden in den Weltverkehr hineingezogen, an- 
geregt worden sind, ihre Kräfte anzuspannen und ihre Fähigkeiten zu entwickeln. Es wird sich im Folgenden noch Ge- 
legenheit finden auf dieses Thema zurückzukommen. 

Nach einem sehr gewöhnlichen Sprachgebrauch nennt man das ganze bernerische Gebirgsland das Oberland. In 
diesem Lande selbst aber rechnet man die Thäler der Kander, der Simme und der Saane nicht zum Oberland. Ich 
werde die engere Begrenzung im Auge behalten, aber, wo sich eine besondere Veranlassung dazu findet, doch hie und 
da etwas über die Grenze schauen, wie es der Wanderer thut, der die Schönheiten dieses Hochalpenlandes geniessen 
will. Dieser Freiheit bedientesich auch der Künstler, indem er statt der malerisch weniger schönen Grimsel den nahen, aber 
nicht mehr zum berner Oberlande gehörigen prächtigen Rhonegletscher in die Bilderreihe aufgenommen hat. 
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Das Haslithal soll auch Hasli im Weissland ge- 
nannt werden. So steht es in Büchern, aber wenn diese 
Benennung je im Volksmunde gewesen ist, was man be- 
zweifeln darf, so hat das längst aufgehört. Schiller, wo 
er im Tell den Stauffacher über die nordische Einwander- 
ung zu den Ufern des Waldstättersees und die Erbauung 
des Fleckens Schwyz berichten lässt, fährt fort: 

„Drauf, als der Boden nicht mehr Gnügen that 

Der Zahl des Volks, da zogen sie hinüber 

Zum schwarzen Berg, ja bis an’s Weissland hin, 

Wo, hinter ew’gem Eiseswall verborgen, 

Ein andres Volk in andern Zungen spricht.“ 
Der schwarze Berg mag wohl der Brünig sein und der 
Name Weissland die begletscherte und befirnte Bergwelt 
anzeigen, welche jenseits des Brünigpasses beginnt. 


Sehr gewöhnlich gebraucht man für das ganze Thal 
auch den Namen Öberhasli oder Oberhasle wegen seiner 
hohen Lage, zur Unterscheidung von anderen Ortschaften 
der Schweiz, welche den Namen Hasle oder Hasli führen. 
Das Haslithal wird zwar durch den Kirchet, einen Quer- 
wall oberhalb Meiringen, in ein unteres und oberes Hasli 
getheilt, aber der Name Öberhasli pflegt doch nicht auf 
diesen letzteren Theil beschränkt zu werden. 


Die Längenausdehnung des Thals vom Brienzersee 
oder vielmehr von der Wylerbrücke bis zur Grimsel beträgt 
etwa zwölf Stunden. Terrassenförmig liegen neben dem 
von der Aare durchzogenen Hauptthal mehrere Thalbecken, 
aus denen die Aare ihre Zuflüsse erhält, das Urbachthal, 
Gentelthal, Gadmenthal. Wer in diese Thäler bis zu ihrem 
eisbepanzerten Abschluss hinaufsteigt, hat des Wildroman- 
tischen genug und an Gebirgssagen fehlt es dort natürlich 
nicht. Die so weit verbreitete, aus physikalischem Gehalt 
und dichterischer Einkleidung geformte Naturmythe von 
der Vergletscherung blumenreicher Alpen ist auch hier 
ganz heimisch. Nahe an dem mächtigen Gauligletscher 
liegt noch die kleine Urnenalp und da erzählt der Senn, 
dass unter dem Gletscher eine grosse Blümlisalp vergraben 
sei, vor mehreren Jahrzehnten sei unter dem Eise ein be- 
hauenes Stück Holz mit einer alten unlesbaren Jahreszahl 
herausgetrieben worden. Einer solchen Gebirgssage fehlt 
selten die ethische Zugabe und es soll auch hier eine Sennerin 
die Verwüstung verschuldet haben. Unter dem Gletscher 
wollen Hirten noch das Heerdengeläute des untergegangenen 
Viehes der grossen Alp gehört haben, auch das Gauli- 
weibchen von ihrem Hündchen begleitet ist gesehen wor- 
den und ein Mann hat von ihr die mysteriösen Worte ge- 


hört: „J und mi Kathrin und mini Küh brün und min 
Hund Rhin müssen immer und ewig. auf Blümlisalp sin.“ 
Dieser Satz ist fasslicher in der gleichartigen Sage vom 
Turtmanngletscher im Wallis. Dort führte einst ein junger 
Senn mit einem Mädchen Kathrin ein sündhaftes Leben. 
Seinen alten blinden Vater behandelte er schlecht und in 
einer furchtbaren Gewitternacht befahl der Sohn dem armen 
Vater das entfernte Vieh einzutreiben. Der Vater wollte 
aus Furcht vor der Härte des Sohnes gehorchen, aber er 
kam immer weiter mit der Heerde von der Alp ab und 
als er weit entfernt war, zogen Eismassen über die blühende 
Alp herab und begruben den Senn, das Mädchen und auch 
ein kleines Hündchen. Wenn der Turtmannbach gross 
wird und zu rasen beginnt, sieht man den schwarzen Hund 
am Wasser hin und her laufen und aus den Gletscher- 
schründen hört man rufen: „Ich und min Kathrin müssen 
immer und ewig auf der Blümlisalp sin.“ 

Schicksal und Rolle des Gauliweibchens sind anders 
in der sonderbaren Erzählung, welche vor mehr als fünfzig 
Jahren ein Wanderer aus dem Munde eines Hirten ver- 
nahm. 

Ein berner Oberländer war einst auf Reisen in der 
Fremde. Eines Abends kehrte er in einer abgelegenen 
Hütte ein, wo ihn ein alter Mann gastlich aufnahm. Nach 
mancherlei Gesprächen gab der Greis sich dem Gast als 
einen Oberhasler zu erkennen, den grosser Kummer von 
der Heimath in das Ausland getrieben habe. Ihm seien 
drei schöne Töchter verflucht worden und diese irrten, 
von der Bezauberung noch nicht erlöst, auf hohen Hasler- 
bergen umher. Im Gauligletscher hause das Gauliweiblein 
und erscheine, von einem Hündchen begleitet, oft den Sen- 
nen im hintern Urbachthal; das Engstlenfräulein irre an 
der Engstlenalp hinten im Gentelthal; das Gaissmaidlein 
weile auf den Höhen des schönen Haslibergs und locke 


dort die schmucken Burschen, als sie aber ein paar Gaiss- 
füsse sehen liess, eilte ein junger Hirt, der ihr folgen wollte, 
bangerschrocken davon. 

Unter den hohen Bergen, welche ein Thal umgeben, 
macht sich sehr oft einer derselben in einer Weise geltend, 
dass man ihn den Beherrscher des T'hals nennen möchte. 
Ich konnte nicht zweifeln, dass für das Haslithal dem 
Wetterhorn die Herrscherwürde gebühre, als ich das- 
selbe von einem Höhepunkte bei Meiringen im goldigen 
Glanze der Abendsonne erblickte und da es zugleich gutes 
Wetter für den folgenden Tag verkündigte, erkannte ich 
auch mit Freuden seine Herrschaft über das Wetter an, 
worauf sein Name hinweis’tt. Aber so einfach diese Be- 
ziehung seines Namens ist, steht es doch mit seiner Be- 
nennung nicht ganz so einfach. 

Die alten Berge müssen es sich gefallen lassen, viele 
Tausend Jahre nach ihrer Geburt einer Taufe oder Um- 
taufe unterzogen zu werden. Manche Bergriesen erhalten 
Namen, welche ihre Individualität so wenig bezeichnen 
als die Namen unzähliger Menschen eine Achnlichkeit in 
ihren Trägern finden. Wer die Blümlisalp besteigen wollte, 
um Blumen zu pflücken, würde, bald nachdem er die grünen 
Alpen des Oeschinenthals überschritten hat, mit Entsetzen 
Halt machen vor den starren Eis- und Firnmassen. Aber 
nicht bloss eine solche Disharmonie überrascht oft den 
Bergwanderer, sondern zu seiner Ueberraschung kommt 
Schwierigkeit dadurch, dass die grossen Berge mit und 
ohne ewigen Schnee von den Anwohnern an dieser und 
jener Seite mit verschiedenen Namen bezeichnet werden. 
Da sind denn aber die Naturforscher gekommen und haben, 
wie einst Linn& die Pflanzenwelt in eine gesetzliche Ord- 
nung brachte, durch Fixirung der „rechten‘“ Namen dem 
Wirrwarr ein Ende machen wollen, was die Hirten des 
Gebirges dann freilich gar nicht abhält den alten Berg- 


nachbarn wie zuvor bei dem alten Namen zu nennen. Etwas 
der Art haben wir in neuer Zeit mit dem Wetterhorn er- 
fahren. Der Wanderer, welcher von Unterwalden kommt, 
glaubt dasselbe entdeckt zu haben, da hört er, das sei die 
Haslijungfrau und weiterhin wird ihm der Gipfel derselben 
Bergmasse als Rosenhorn bezeichnet. Lauter poetische 
Namen! denkt er; da kommt er an einen Bergkundigen 
und dieser explicirt ihm, es verrathe eine Unkunde, wenn 
man das ganze Massiv Wetterhorn nenne, es sei auch noch 
nicht genau, wenn man „die Wetterhörner‘“ sage, man 
müsse unterscheiden Wetterhorn, Mittelhorn und Rosen- 
horn; von diesen drei Hörnern sei das Mittelhorn das 
höchste (3708 M.) Da nun aber doch das vordere, das 
Wetterhorn (die Haslijungfrau), wenn auch etwas niedriger 
(3703 M.), am meisten imponirt, so ist denn doch der 
Name Wetterhorn als der gangbarste gerechtfertigt. 

Seit dem Jahr 1844 sind die genannten Gipfel, zuerst 
das Rosenhorn, oft erreicht worden; die Ersteigung des 
eigentlichen Wetterhorns von Grindelwald aus ist sogar 
eine Lieblingstour der Montanisten geworden, mit welcher 
sie im Anfange der Saison den Rost beseitigen, der sich 
im Winterstillleben an die Gelenke angesetzt hat. Der 
Triumph der Frauenemanzipation, es auch im Besiegen 
der Bergriesen den Männern gleichzumachen, hat am Wetter- 
horn nicht gefehlt. Im Sommer 1866 kam zuerst die kühne 
Bergsteigerin Miss Eliza Walker von Liverpool hinauf, 
bald nachher Fräulein Elise Brunner aus Bern. 

Sehr gewöhnlich ist die Verbindung „‚Well- und Wetter- 
horn.“ Das Wellhorn (3196 M.) ist das nördlich vorge- 
schobene Fussgestell des Wetterhorn-Massivs, zuerst er- 
stiegen von Edmund von Fallenberg im Sommer 1866. 

Zur vollen Hochgebirgspoesie gehört ein Rudel Gem- 
sen, aber ihr Anblick muss mit Mühe erkauft werden, 
denn die klugen Thiere haben eine gerechte Furcht vor 


den zweibeinigen Creaturen, insbesondere den Menschen 
und den grossen Raubvögeln. Die Letzteren suchen die 
jungen Gemsen, die Kitzen, zu ergreifen;, aber die Tod- 
feinde der Alten wie der Jungen sind die Menschen. Früher 
hatten die Gemsen Schutz vor den Jägern zu erwarten 
von den Zwergen oder Bergmännlein, aber diese sind schon 
lange davon gezogen und nur die Zwergsagen, eine der 
interessantesten Gruppen unter den Gebirgssagen, sind ge- 
blieben. Diese Zwergsagen finden sich überall im schwei- 
zerischen Hochgebirge, sind aber wohl kaum anderswo so 
reichlich im Volksmunde geblieben als im Haslithal und an 
dem noch gemsenreichen Wetterhorn. 

Es war eine feine Bemerkung von V. von Bonstetten, 
wenn er sagte: „Die Idee der Grösse bleibt immer klein 
neben den Alpen und die Fabel der Giganten wäre nie in 
der Schweiz erfunden worden.“ Nur vereinzelt kommen 
riesige Gestalten in den schweizerischen Naturmythen vor 
z. B. die Wildleute oberhalb Gersau, und auch der Berg- 
geist, den man sich nur gross denken kann, „der Alpen- 
könig, dessen Thron in Eis und Nebel steht,‘ und „dessen 
Fussschemel die Zerstörung ist,“ tritt nicht häufig auf. 
Zwar wollen die Bergwanderer seinen Zorn und sein 
Wirken erkennen, wenn plötzlich böses Wetter über sie 
hereinbricht, aber die Hauptpersonen der Gebirgsmytho- 
logie sind die Zwerge oder Bergmännlein. Sie standen einst 
mit den Hirten im freundlichen Verkehr, waren erfahren 
in der Alpenwirthschaft und trotz ihrer Kleinheit sehr stark. 
Neckereien von Seiten der Menschen stifteten ein Zerwürf- 
niss mit ihnen und bewirkten sogar ihr Verschwinden aus 
der Nähe der Menschen. 

Die Gemsen oder Gratthiere bildeten die Heerde der 
Bergmännlein und aus Gemsmilch bereiteten diese sich kleine 
Käse. In einer Form der bekannten Sage vom Alpenjäger 
ist es auch nicht der „‚Bergesalte“, welcher, wie bei Schiller, 


die Gemsen seine Heerde nennt, — „Raum für alle hat die 
Erde, was verfolgst du meine Heerde?‘“ — sondern der 
Zwerg tritt als Herr und Beschützer der Gemsen auf. Zu- 
erst bat der Zwerg den Jäger die Gemsen nicht zu schiessen, 
dann drohte er, liess sich aber besänftigen, als der Jäger 
ihm vorstellte, wie arm er sei und dass er durch die Jagd 
seine Familie ernähren müsse. Da gab ihm der Zwerg 
einen kleinen Käse von der Milch seiner Gemsen, welcher 
die Eigenschaft habe immer nachzuwachsen, wenn er nur 
nicht ganz aufgezehrt würde. So war es auch, der Käse 
nährte den Jäger und dessen Familie und der Jäger unter- 
liess die Jagd. Aber unglücklicher Weise verzehrte ein 
Gast eines Tages den ganzen Käse. Da griff der Jäger 
wieder zur Armbrust und erneuerte die Gemsjagd, wurde 
aber dafür von dem Bergmännchen von einem Felsen 
herabgetürzt. In Zweilütschinen wird zwar die Rolle dem 
Berggeist zugetheilt, allein der Gemskäse erinnert doch 
deutlich an die Bergmännlein. 

In einer Umbildung hat diese Sage zwar denselben 
Grundzug, zeigt aber einen andern Verlauf. Als der Jäger 
den bedrohenden Zwerg um Verzeihung bat, liess dieser 
sich besänftigen und sprach: „Gut, aber lass dich hier nicht 
wieder blicken; jeden siebenten Tag in der Morgenfrühe 
sollst du vor deiner Hütte eine geschlachtete Gemse finden, 
aber schone die andern.“ Der Zwerg verschwand und 
hielt Wort. Am siebenten Morgen hing in den Aesten 
eines Baumes vor der Hütte eine fette Gemse und so 
regelmässig in der Folgezeit. Das behagte dem Bewohner 
der Hütte anfangs sehr wohl; aber er fing an sich seiner 
Faulheit zu schämen und es überkam ihn von Neuem die 
Jagdlust. Eines Morgens kletterte er wieder ins Gebirge 
und als er einen stolzen Gemsbock erblickte, legte er sein 
Gewehr an und zielte. Als er aber eben abdrücken wollte, 
war der Zwerg hinter ihn geschlichen und riss den Jäger 


am Knöchel des Fusses nieder, dass er zerschmettert in 
den Abgrund stürzte. 

In der Sage vom Alpenjäger ist sinnig ausgedrückt, 
dass die Bewohner der Thäler und Alpgegenden von der 
Natur nicht darauf hingewiesen seien, die mörderische und 
gefährliche Jagd zu pflegen, sondern friedliche Hirten und 
Aelpler zu sein. Blieben die Menschen bei diesem Beruf, 
so waren ihnen die Zwerge hülfreich. Wenn die Arbeit 
drängte, so übernahmen sie im Stillen einen Theil der- 
selben. Während der Nacht mähten sie das Gras der 
Wiese und wenn der erstaunte Landmann es am Morgen 
liegen sah, so konnte er sicher sein, dass er einen guten 
Tag zur Heuernte habe. Manches verirrte Schaf oder Rind 
wurde von ihnen zur Alphütte zurückgebracht. Sie sam- 
melten Holz im Walde und legten es so an den Weg, 
dass die Kinder es am Morgen finden mussten. Die besten 
Heilkräuter an:den Bergen waren nur ihnen bekannt und 
sie brachten davon den Hirten für sich und’ ihre Heerde. 
Die Zukunft der Witterung wurde von ihnen den Menschen 
kund gethan. Wenn sie im Frühling beim Mondenschein 
tanzten, so konnte man auf ein gutes Jahr rechnen; wenn 
sie traurig im Gebüsch einherschlichen, so sah es schlimm 
aus für die Erntezeit; hörte man sie seufzen und jammern, 
so war böses Wetter und Ueberschwemmung im Anzuge. 
Sie liebten es, den Arbeiten der Menschen zuzuschauen, 
aber dabei kamen Neckereien vor, welche ein Zerwürfniss 
und sogar das Verschwinden der Zwerge zur Folge hatten. 
An einem Ort setzten sie sich nach Art eines Vogelflugs 
auf den langen Ast eines Baumes und sahen vergnügt den 
Mädern zu. Da hatten aber in einer Nacht boshafte Leute 
den Ast so weit durchgesägt, dass er nur noch schwach 
am Stamme sass und als die Kleinen am Morgen sich arg- 
los darauf setzten, brach der Ast und sie purzelten mit 
demselben auf den Boden. Als sie nun ausgelacht wurden, 
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waren sie traurig und zornig und sie riefen: „O, wie ist 
der Himmel so hoch und die Untreu so gross! Heute hie- 
her und nimmermehr!“ Noch boshafter behandelte man 
sie einmal im Gadmenthal, wo sie sich auf einen grossen 
Stein zu setzen pflegten, um dem Heuen zuzuschauen. 
Einige übermüthige Bursche hatten den Stein glühend ge- 
macht, als aber die Zwerge anrückten, schnell die Kohlen 
weggefegt. Das kleine Volk verbrannte sich nun gar jäm- 
merlich, rief zornig: „„O böse Welt! o böse Welt“ und 
verschwand für immer. Achnliches wird von anderen Or- 
ten erzählt und man zeigt auch auf die Höhlen, in denen 
die Zwerge einst gewohnt haben oder durch welche sie 
in das Bergesinnere eingingen. Eine solche Höhle ist an 
der Furrenfluh bei Guttannen und am Fusse des Wetter- 
horns im obern Eispfad, an der Seite von Grindelwald. 
Mit der Zwergensage hängt auch ohne Zweifel der einige 
Male vorkommende Ortsname Zwirgi oder Twirgi zusam- 
men. Es heisst so eine kleine Häusergruppe am Schaf- 
telenstutz im Gadmenthal, aber bekannter ist unter diesem 
Namen eine hohe Thalwand, an welche der Weg von 
Meiringen nach Rosenlaui hinführt und hier heisst vorzugs- 
weise eine felsige Wegverengung und einige Häuser dabei 
das Zwirgi. 

Wem daran liegt, Land und Leute des Oberhasle 
näher kennen zu lernen, als es auf den gewöhnlichen 
Touristenwegen geschehen kann, der wird den Besuch des 
Hasliberges nicht unterlassen. Er findet dort eine gross- 
artige Berglandschaft, einen Baumschlag, der jeden Maler 
entzückt, und überraschende Aussichten, zugleich aber die 
Möglichkeit einer besseren Einsicht in die Eigenthümlich- 
keit der Bevölkerung dieser Landschaft als in den niedriger 
gelegenen Theilen des Haslithals. 

Der Weg von Meiringen auf den Hasliberg ist recht 
steil; bequemer ist es abzuschwenken, wenn man über die 


Brünighöhe gekommen ist, aber auf eine gute Strasse darf 
man auch von dieser Seite nicht rechnen und ebensowenig 
auf ein ordentliches Wirthshaus; dagegen fehlt es an freund- 
licher, nicht berechnender Gastlichkeit durchaus nicht. 

Der Rücken des Hasliberges trägt die kleinen Dörfer 
Hohfluh, Wasserwendi, Goldern und Rüti, welche sämmt- 
lich nach Meiringen eingepfarrt sind und wenn man die 
Bevölkerung auf dem Kirchgange antrifft, so muss man 
sich freuen über die schmucken Gestalten der jüngeren 
Generation. Allgemein pflegt man die Haslithaler als den 
schönsten Menschenschlag der Gebirgsschweiz zu bezeich- 
nen, auf dem Hasleberge sind aber nicht bloss die frischen 
blühenden Mädchen anziehend, sondern mehr als im Thal 
unten zeichnen sich die jungen Männer in Gestalt und Hal- 
tung aus. Ihre Bewegungen sind frei und ungezwungen 
und das verschafft ihnen bei den Schwingfesten oft den 
Sieg über die mit mehr Körperfülle und Schwerkraft aus- 
gestatteten Emmenthaler, Obwaldner und andere Nach- 
barn. 

Alpenwirthschaft ist fast die einzige Beschäftigung der 
Hasliberger und den üppigen nahen Alpen verdanken :sie 
Wohlhabenheit. Sie sind noch ein rechtes Hirtenvolk, ob- 
wohl gar nicht weit abgeschieden von dem Getriebe einer 
mannigfaltigen Verkehrswelt. Ausgelassene Fröhlichkeit ist 
ihnen, wenigstens in Gegenwart von Fremden, nicht eigen, 
aber die Jugend beider Geschlechter erscheint durchweg 
frohmüthig und aufgelegt im Gesange dem Herzen Luft 
zu machen. Ihre Lieder sollen früher urwüchsiger gewe- 
sen sein, in der Neuzeit haben sich manche Fremdlinge 
eingemischt, aber die Fremdlinge sind hier heimisch ge- 
worden und wir dürfen das gewiss nicht beklagen. Ein 
gutes deutsches Lied hat einen gewaltigen Wandertrieb, 
es findet sich überall ein, „so weit die deutsche Zunge 
klingt und Gott im Himmel Lieder singt.“ Es stimmte 


mich weich und freudig zugleich, als ich auf dem Hasli- 
berge „In einem kühlen Grunde‘ singen hörte und ich 
dachte bei mir, es passe so gut hieher in die Höhe als in 
das sangreiche Schwabenland, wo das Lied gewachsen ist. 
Mag auch mancher Schweizer sich vorgenommen haben, 
in seinem Herzen nicht deutsch sein zu wollen, dem deut- 
schen Liede kann doch sein Herz nicht widerstehen. 

Die Lieder der Hasliberger haben meistens kein rasches 
Tempo, aber ans Ende setzt sich ein lauter fröhlicher 
Jauchzer an. Jauchzen und Jodeln hört man auch von den 
Alpen herab und an eine der schönsten Alpen, die Balis- 
alp, hat sich eine wunderhübsche Form der Sage von der 
Entstehung des Kuhreihens angesetzt. 

Auf der Balisalp hatte ein Senn — Res ist sein Name 
— seine Kühe gemolken und sie wiederum hinausgetrieben 
auf die Alpweide. Er durfte das wagen, denn am Himmel 
war kein Wölkchen zu sehen und eine milde Sommernacht 
stand bevor. Res sah noch vor seiner Sennhütte dem 
Scheiden der Sonne zu und rief dann durch Volle (Milch- 
trichter) seinem Lieb auf der nahen Seealp den Abendgruss 
und den Aelplersegen zu. Als es finster geworden war, 
ging er in die Hütte hinein, that im Milchkeller noch einen 
frischen Zug und stieg dann hinauf zur sogenannten Ga- 
stern, seiner Lagerstatt mit weichem Heu. Bald schloss 
er die Augen, aber sein Schlaf sollte nicht lange dauern. 
Das Knistern eines Feuers auf dem Herd und das Auf- 
gehen der Thür weckten den Schläfer. Er erhob sich 
rasch von seinem Lager und bestürzt sah er, wie drunten 
drei Gesellen eben den Kessel zur Käsebereitung über das 
lustige Feuer rückten. Ein übermenschlich grosser Mann 
machte sich noch mit dem Kessel zu thun, während sein 
Genosse, blond mit goldenen Haaren, aus dem Milchgaden 
die Gepsen (Zuber) voll blanker Milch herbeitrug und der 
Dritte, wie ein Jägersmann gekleidet, finster in die Glut 


blickte und dann und wann das Feuer schürte. Res sah 
entsetzt ihrem Treiben zu, wagte aber nicht darein zu re- 
den. Dann zog der Grüne aus seiner Jagdtasche ein 
Fläschchen heraus und goss eine blutrothe Flüssigkeit in 
die Milch und der Grosse rührte in dem Kessel. Der junge 
Blonde aber nahm ein gewundenes Horn und schritt auf 
die Thür zu, welche sich von selbst ihm öffnete. Bald 
vernahm Res einen Sang wie er ihn noch nie gehört hatte. 
Von langen gedehnten, tiefen und schwermüthigen Tönen 
bewegte sich ein Lied ohne Worte unmerklich hinauf und 
hinüber bis zum hellen schmetternden Gejohle und dann 
stieg es wiederum herunter zu wundersam ergreifenden 
und langsam in den fernen Schluchten ersterbenden Klän- 
gen. Res hörte es deutlich, wie seine Heerde, von den 
zauberischen Klängen angezogen, sich der Alphütte näherte 
und er fand, dass das Geläute der Kuhglocken und das 
Klingen der Schellen gar lieblich hineingreife in den frischen 
Jodler, der ihm so wohl und so weh machte ums Herz 
und ihm die Augen mit Thränen füllte. Darauf ergriff der 
bleiche Sänger das Horn und liess die nämliche Melodie 
durch die sternenhelle Nacht erklingen, nur langsamer und 
gedehnter als vorhin. Da schien alles lebendig zu werden 
im ganzen Gebirge umher, Geisterstimmen gaben die Töne 
von den Fluhwänden zurück, leiser klangen sie nach aus 
dem dichten dunklen Tann, und Engelschöre schienen sie 
hoch aus den Lüften herab nachzuflüstern. Dann trat der 
blonde Jüngling mit seinem Horn wieder in die Hütte 
zurück. 

Der riesige Mann war mit seinem Geschäft unter- 
dessen fertig geworden und schöpfte nun die Schotte in 
drei bereit stehende Gefässe; aber sonderbar, in dem einen 
erschien sie roth wie Blut, in dem zweiten grün wie Gras, 
in dem dritten aber weiss wie frisch gefallener Schnee. 
Dem Res blieb aber keine Zeit sich darüber zu wundern, 


denn plötzlich rief der grosse Mann, der sich bisher gar 
nicht um ihn gekümmert hatte, mit fürchterlicher Stimme 
zu ihm herauf: „Steig jetzt herunter, Menschenkind; du 
sollst dir eine Gabe wählen!“ Dem armen Res gingen 
diese Worte durch Mark und Bein und er zitterte wie ein 
Espenlaub. Da winkte ihm aber der Blonde, er möchte 
wohlgemuth herunterkommen. So fasste sich denn Res 
ein Herz und stieg hinab zu den drei Männern. Sie führten 
ihn vor die drei gefüllten Gefässe und der Grosse nahm 
das Wort und sprach mit einer Stimme, die wie ein Harst- 
horn ertönte, zu dem Hirten: „Sieh, aus einer dieser drei 
Gepsen musst du trinken; du darfst wählen aus welcher, 
aber überlege dir’s wohl. Die rothe Gepse da ist meine 
Gabe; trinkst du daraus, so erhälst du die Kraft eines 
Riesen und beherzten Muth dazu und kein Mensch wird 
es mit dir aufnehmen können auf Erden. Obendrein gebe 
ich dir noch hundert schöne rothe Kühe. Greif zu, Büb- 
lein!“ „Thu einen Zug aus der grünen Gepse,‘“ sagte 
darauf der Grüne, „und ich biete dir runde, blanke, harte 
Thaler und rothes klingendes Gold!“ Dabei schüttete er 
einen Haufen Silber und Goldstücke dem Hirten vor die 
Füsse, der erstaunt den Schatz betrachtete. Indess stand 
der Blonde ruhig auf sein Alphorn gelehnt da und sprach 
dann mit lieblicher Stimme: „Trinkst du aus der weissen 
Gepse, so wirst du morgen früh singen und jodeln und 
dieses Alphorn blasen können, ganz wie du es von mir 
gehört hast!“ Da rief Res ohne Zögern: „Nun denn, ich 
verzichte auf übernatürliche Kraft und Gewalt, sowie auf 
die goldenen Schätze, und wähle deinen Sang und dein 
Alphorn und trinke aus der weissen Gepse.“ Damit hob 
er sie an seinen Mund empor und trank. Es war frische 
würzige Milch. „Du hast gut gewählt,“ sagte der Blonde, 
„wäre deine Wahl anders ausgefallen, du wärest ein Kind 
des Todes gewesen und viele hundert Jahre wären ver- 


flossen, bis ich meine Gabe den Menschen wiederum hätte 
bieten dürfen. Nimm also hier dieses Alphorn und morgen 
früh kannst du singen und blasen wie ich.“ Darauf ver- 
schwanden die Drei, das Feuer auf dem Herd erlosch und 
Res fühlte sich von unsichtbaren Händen auf sein Lager 
hinaufgehoben. Als er früh am Morgen erwachte, lag ne- 
ben ihm das Alphorn und wie ihm der Blonde gesagt hatte, 
so war es; Res begrüsste mit munterem Gejohle des Kuh- 
reihens und mit den gedehnten Klängen seines Horns den 
jungen Tag und Röschen, sein Lieb. Und gar bald ant- 
worteten dem Hirten die braunen Fluhwände und die dunkel- 
schattigen Tannenwälder und der Kuhreihen erklang auch 
von der Seealp zurück, und das Jodeln und das Alphorn- 
blasen vererbte sich auf die folgenden Geschlechter bis auf 
den heutigen Tag. 

Diese Sage, welche ich Herzog’s Schweizersagen ent- 
nommen habe, findet sich nirgends so vollständig und ab- 
gerundet als hier in ihrem Anschluss an die schöne Balis- 
alp. Sehr sinnig ist darin ausgedrückt, was dem Hirten 
fromme, ein Herz, das seine Stimmung in ein Tonbild 
bringt und in der Bergeinsamkeit die Zwiesprache hält mit 
der an seinem Wohl und Weh stets theilnehmenden Echo. 
Der Jodler und oft nur ein Himmelhochjauchzer sind die 
rechten Kinder des Gebirges, wie auch das Alphorn die 
Akustik der Felswände voraussetzt und nicht im Flachlande 
erfunden werden konnte. Mit dem Gebrauch des Wortes 
Kuhreihen nimmt man es nicht schr genau, man rechnet 
dahin verschiedene Musikstücke und Tonweisen der Aelp- 
ler, speziell jedoch das „„Chüerlied‘“, die Ansprache an die 
Kühe beim Austreiben oder mehr noch wenn es zum Mel- 
ken geht, das Ranz-des-vaches der Freiburger und Waadt- 
länder. 
Art überliefert, welcher beginnt: 


Aus dem Oberhasle ist ein langer Kuhreihen der. 


„Har Kuehli, ho Lobe! hie unte, hoch obe! 
Tryb use, tryb yne! Den Reihen anstimme! 

Bring z’erst die Dreichelkuch! 

Die Brämi und Gyger, die Rämi und Styger, 
Die Melche, die Galte, die Junge, die Alte, 

Tryb o fry wacker zue! 

Die Grosse, die Chleine, die Glyche, die G’meine 

Musst yne thue!“ 

Lobe ist ein allgemeiner Kosename für die Kühe, von 
denen jede nach ihrer Farbe, Beschaffenheit, Eigenthüm- 
lichkeit ihren Namen hat. Auf den angeführten Vers fol- 
gen manche andere Verse, welche sich auf das Melken, 
Käsemachen und die sonstige Thätigkeit des Sennen be- 
ziehen. Aber an jeden solchen geschäftlichen Vers reiht 
sich im ungebundenen Wechsel und in einem andern Tempo 
ein lyrischer Sprung, eine Art Schnadahüpferl, theils im 
Dialekt, theils gemischt mit Schriftdeutsch. Manche dieser 
Zwischenverse sind recht hübsch, z. B.: 


O angenehmi Sommerzeit! 
Uf schöne wilde Haide 
Git’s schöni grüni Plätzeli, 
Myn herzgeliebtes Schätzeli, 
Von dir mag i nit scheide. 


S’ist eine ja-n-e grosse Narr, 
Der b’ständig um Geld sorget. 
Musst esse, trinke, lustig sy, 
Bym süsse Most und kühle Wy, 
So lang der Wirth is borget. 


Nichts bessers auf der ganze Welt 
Ist als ein guet Gewissen, 

Ist besser als viel Hab und Guet, 
So nach dem Tod nüt nütze thuet, 
Das z’ha bi-n-i beflissen. 


Ach Schätzeli, chumm zu mir uf d’Alp, 
I will der Nidle (Rahm) scheide! 

Und welcher sich in d’Lieb lasst ein, 
Der macht ihm selber grossi Pein, 

Gar selte git es Freude. 


Ach Schätzeli, du hest übel tha, 
Hest mir gar viel geloge! 

Wer sich der Liebi nimmet a, 
Der muss gar oft i Sorge stah, 
Wird gar vielmal betroge. 


© Sommer, wie bist du so gut, 

Du bist e Zyt der Freude! 

O wär i doch by mynem Schatz, 

Zwo Stunden gäb’ i gern zum G’schwatz, 
Es müsst mer nit erleide. 


Im Sommer ist es lustig z’syn 
.Uf hohe wilde Berge, 
Me-n-ist da ruhig, ganz allei, 
Und hört auch nie kein Kinderg’schrei, 
Der Luft mag Eim o werde. 
« 


Man muss diesen langen Kuhreihen der Oberhasler, 
mit seinen anordnenden parlando vorzutragenden Versen 
und seinen, vornämlich Liebesfreud und Liebesleid ver- 
kündenden Zwischenspielen als ein Paradigma, als ein 
Muster nehmen, das durch Verkürzungen und Verände- 
rungen in Gebrauch genommen werden kann. 

Einzelne Liedersprüche und Stücke der Liebespoesie 
sind diesen Bergbewohnern sehr geläufig und springen aus 
dem Herzen in die Kehle und auf die Zunge. So singt 
der verlassene Liebhaber: 


„En A und en E 

Und das Scheide thuet wch, 
Und die Liebi thuet wanke, 
Wie Schiff ufem See.“ 
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Schalkhaft gibt ein Bursche den Auftrag an sein 
Mädchen: 


„Wenn d’zu mym Schätzeli chumst, 
Säg: i la’s grüsse! 

Wenn es fragt, wie’s mer gang, 
Säg: uf zwei Füesse! 

Wenn es dann lache thuet, 

Säg: i syg g’storbe! 

Wenn’s dann sehr weine thuet, 
Säg: i chömm morge.“ 


Der Leichtsinn thut sich kund: 


„Und us isch mit mir, 

Mys Hus het kei Thür, 

My Thür het keis Schloss, 

Und vom Schatz bin ich los, 

Und dass ich los bin, das freuet mich sehr, 
Und en Anderi liebe, das thu-n-ich noch mehr.“ 


Der Weg, welcher von Goldern auf dem Hasliberge 
in einer Stunde nach Meiringen hinabführt, ist ein ziemlich 
guter Kirchenweg. Man überschreitet den Alpbach und 
bleibt auf seiner linken Seite. Dieser hoch von den Alpen 
über dem Hasliberge herabeilende Bach ist uns ein freund- 
licher murmelnder Begleiter, aber er hat sich schon oft in 
einen wilden Strom verwandelt und sein Murmeln in ein 
Brüllen, das andere Bergwasser heranlockt, mit denen er 
Verwüstung in’s Thal bringt. Auch jetzt, wo er so sanft 
erscheint und nur munter herabhüpft, zeigt er an einer 
Stelle seitwärts vom Wege, welche Kraft er habe, wenn 
er auf Widerstand stösst. Wo die Reichenbachfälle so 
nahe sind, bemüht man sich meistens nicht um diesen Sturz 
des Alpbachs, der doch grausigschön genannt werden 
kann. Meiringen ist zu verschiedenen Zeiten durch den 
Alpbach in die grösste Gefahr gekommen und geschädigt 
worden. Von einem seiner Ueberfälle berichtet ein Zeug- 


niss in der Kirche. Man sieht da neben der Orgel an der 
Mauer einen schwarzen Strich, ı8 Fuss über dem Boden, 
und eine Inschrift meldet, dass am 9. Juli 1762 die Kirche 
bis zu dieser Höhe durch den einreissenden Alpbach mit 
Stein und Sand angefüllt worden sei. Die ganze arbeits- 
fähige Mannschaft Meiringens war vierzehn Tage lang be- 
schäftigt, um den Schutt und Schlamm aus der Kirche und 
deren Umgebung wegzuräumen und es bedurfte der Bei- 
steuer nicht nur der Landschaft, sondern auch der Stadt 
Bern, um dem angerichteten Schaden einigermassen abzu- 
helfen. Sodann dachte man daran, durch eine Mauer Kirche 
und Dorf vor Ueberschwemmung zu schützen und in neuerer 
Zeit hat die Wasserbaukunst hier wie gegen die Strom- 
macht der das Haslithal durchziehenden Aare Erstaunliches 
geleistet. 

Von Meiringen aus sieht man links vom Alpbach den 
Dorfbach, rechts den Mühlebach, also drei lange Silber- 
bänder vom Berge herabgleiten, um mit der Aare sich zu 
verbinden. Rechts vom Mühlebach erblicken wir einen 
verfallenen, aber in seinem unteren Theil noch sehr soliden 
Thurm, das Ueberbleibsel der Burg Resti. Man geniesst 
von dem Burghügel, der von Meiringen so leicht zu er- 
reichen ist, eine hübsche Aussicht. Unwillkührlich denkt 
man, es sei das Thurmstück die Ruine einer Zwingherrn- 
burg, welche von den freiheitsliebenden Haslithalern ge- 
brochen wurde, um ein Joch abzuschütteln, aber die Ge- 
schichte hat eine andere Meldung, dass nämlich die Burg 
Resti, das einzige feste Haus des Thals, das Stammhaus 
eines um das Haslithal verdienten Geschlechts war. Das 
Land hatte einen kleinen Adel und dazu gehörten die 
Resti, welche urkundlich erst am Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts vorkommen, aber von einer durch dieses 
Geschlecht über das Land ausgeübten Herrschaft findet 
sich keine Spur; vielmehr wird von ihm gesagt, dass es 


der Landschaft manchen Ammann, aber keinen Dynasten 
gab. An der Burg Resti haftet die sonderbare Sage, dass 
Arnold Winkelried hier gewohnt habe. Diese Ueberliefe- 
rung hat wohl einen Zusammenhang damit, dass die Män- 
ner von Unterwalden denen von Oberhasle im vierzehnten 
Jahrhundert behülflich waren zur Rettung der. Freiheit 
gegen Johannes von Weissenburg, Vogt von Oberhasle. 
Daher kam es, dass die Oberhasler dem heldenmüthigen 
Vertreter Unterwaldens, welcher in der Entscheidungs- 
schlacht von Sempach ‚‚der Freiheit eine Gasse machte‘, 
in ihrem Sagenkreise einen Platz anwiesen. 

Meiringen ist zwar der Hauptort des Haslithals und 
als solcher Residenz der landschaftlichen Obrigkeit, nimmt 
aber unter den Residenzen nur eine sehr bescheidene Stelle 
ein und hat statt der Paläste nur einige grosse Gasthäuser, 
welche anzeigen, dass der Fremdenbesuch hier stark ist. 
Meiringen liegt eben an der grossen Strasse der Schweiz- 
reisenden und ist eine Station für mannigfache Excursionen. 
Zunächst verdankt es aber seine Berühmtheit den ganz 
nahen Reichenbachfällen. 

Einen grossen schönen Wasserfall darzustellen ist 
schwer für den Maler und für den Beschreiber. Zwar hat 
der Maler die Anschaulichkeit voraus, er kann unmittelbar 
vor das Auge bringen, was das beschreibende Wort nur 
auf Umwegen vermag. Das Bild, welches der Maler giebt, 
sieht man, das in der Schilderung versuchte Bild glaubt 
man zu sehen. Dass aber die Leistungsfähigkeit des Ma- 
lers beschränkt ist, zeigen alle Bilder des Reichenbachs. 
Der Künstler kann in trefflichster Weise wiedergeben, wie 
die schäumende Wasserfülle niederschmettert zur Ebene, 
man glaubt sogar den Donner des Anpralls zu hören, das 
Bild zeigt uns die Einfassung, die Felswände und das Stein- 
geröll und die Milderung der Wildheit durch die treuen 
Tannen und das überhängende durch den Wasserstaub 


immer frisch erhaltene Gebüsch. Aber das Bild liefert 
doch nur ein Stück des Ganzen. Der Reichenbach hat 
sieben Fälle und ob der unterste oder der oberste der 
schönere sei, das ist fraglich. In seiner Totalität kann der 
Maler den siebenfälligen Reichenbach in einem Bilde nicht 
wiedergeben, dagegen ist es dem Beschreiber nicht schwer, 
die Biographie des Gletschergebornen zu liefern. Er ent- 
springt in der Nähe des Schwarzhorns, ist anfangs ein 
Bergbach wie so viele andere und wäre vielleicht namen- 
los geblieben, wenn nicht auf seinem Lebenswege ihm 
Schwierigkeiten entgegengetreten wären, an denen er Kraft 
entwickeln musste. Auf dem obern Thalboden hat er zwar 
zwei kleinere Bäche an sich genommen, ist aber dadurch 
noch nicht gross geworden. Aber wo eine feindliche Fels- 
masse sich ihm in den Weg stellt, da wird er sich seiner 
Schwungkraft bewusst, er kann die Felsen nicht beseitigen, 
aber sich durchzwängen und in ein Felsenbett hinabstürzen, 
um sogleich wieder aufzubrausen. Für Augenblicke wird 
er dann ruhiger, ist versteckt zwischen Fels und Wald, 
aber sobald sein Lauf wieder gehemmt wird, hat er auch 
wieder die Kraft sich durchzukämpfen und so entstehen 
sieben Reichenbachfälle. 

Von meinem Zimmer im trefflichen Gasthause „zum 
wilden Mann“ hatte ich den Reichenbach vor Augen, sein 
Tosen war keine Sirenenstimme, liess mir aber doch keine 
Ruhe, ich musste den unteren Fall noch vor Sonnenunter- 
gang anschauen. Ein sehr bequemer Weg führt dahin. 

Sehr gewöhnlich wird der Name Reichenbach erklärt 
aus der reichen Wassermasse; mein Führer trug sich mit 
der Fabel, die Quelle des Reichenbachs habe einst Gold 
enthalten. Ob diese letztere Deutung aus einer älteren 
Sage herstamme, habe ich nicht erfahren können, bin aber 
geneigt, sie für eine moderne Erfindung zu halten. Auch 
die gewöhnliche Erklärung ist schwerlich haltbar, sondern 


der in und ausser der Schweiz oft vorkommende Name 
Reichenbach, Richenbach, Rikenbach, führt zurück auf das 
altdeutsche rich oder rik — Engpass, Schlucht und Richen- 
bach ist ein Bach, dessen ‚„‚Rinnsal tief in Schluchten ein- 
gebettet liegt.“ Mit der gewöhnlichen landläufigen Ablei- 
tung des Namens harmoniren die übertreibenden Schilde- 
rungen des unteren Falles, als ob hier ein Weltmeer herab- 
stürze. Ohne Uebertreibung ist die Wassermasse beträcht- 
lich, welche aus der Felsschlucht herausstürmt und es 
„spritzet der dampfende Gischt,‘“ der dann sogleich als lau- 
terer Bach der nahen Aare zueilt. Durch ein vor einigen 
Jahren herabgestürztes grosses Felsstück soll der untere 
Fall an Breite eingebüsst haben. Wer nicht zu allen Fällen 
heranklimmen will, was recht beschwerlich sein muss, der 
darf es doch nicht versäumen, auch den oberen, nächst- 
höchsten Sturz in Augenschein zu nehmen. Der Weg 
hinauf ist zwar meistens gepflastert, aber nicht eben be- 
quem und ist sehr geeignet warm zu machen, daher man 
wohl thut, zum Schutz gegen den starken Luftzug und 
das Wassersprühen an dem Fall sich einzuhüllen. Von 
dem untersten Fall ist dieser obere sehr verschieden, er ist 
weniger breit, aber eine grosse Wassersäule schiesst von 
der Höhe steil herab und wo das Wasser für einen Augen- 
blick in einem Kessel sich sammelt, tanzen, wenn die Vor- 
mittagssonne scheint, im bunten Wechsel kleine Regen- 
bogen auf dem kreisenden und wirbelnden Wasserschwall. 

Der Weg aufwärts nach Rosenlaui ist reich an Ab- 
wechselung und bringt herrliche Landschaftsbilder. Wir 
haben vom Zwirgi, einer ehemaligen Residenz der Zwerge, 
noch einmal zurückgeschaut in das Haslithal, aber wir 
wollen Höhenbilder erfassen und Alpenpoesie. Einen Sil- 
berblick gewährt der von Bergeshöhe herabschwebende 
und dem Reichenbach zustrebende Seilbach, aber das 
Augenziel, welches wir suchen, ist ein volles Bild des Well- 


und Wetterhorns und dazu finden wir den Standpunkt in 
der Nähe bei der Säge, von welcher schon mancher Maler 
dieses Bild aufgenommen hat. Ich habe mir zwar die gross- 
artige Berglandschaft an einem etwas höheren Orte einge- 
prägt, aber der Maler kann an einer Mühle nicht vorüber- 
gehen, zumal wenn sie im Verfall und dadurch pittoresk 
ist. Ich hatte erst vor einigen Tagen diese Mühle im Vor- 
dergrunde des schönen Bildes eines berühmten Landschafts- 
malers in Zürich bewundert. Zu dieser Bewunderung kam 
jetzt die Verwunderung über die Geschicklichkeit der Maler 
als Mühlenconstructeure. Ohne die Erinnerung an jenes 
Oelgemälde wäre mir diese Sägemühle vielleicht prosaisch 
erschienen. Die Mühlen haben es den Malern und den 
Dichtern angethan, nur dass die Letzteren noch gern eine 
schöne Müllerin hinzunehmen, was die Maler auch nicht 
immer verschmähen. 

In ruhiger Beschaulichkeit weilte ich auf der Gschwan- 
denmatt oder Breitenmatt. Auf der ziemlich ausgedehnten 
grünen Hochebene, vom klaren Bergstrom durchzogen, 
steht eine Anzahl Hütten, in denen aber am ersten Pfingst- 
tage noch kein Leben war. Ich suchte und fand Alpen- 
poesie und die vollkommene Ruhe war wohlthuend. Be- 
wegung war nur in dem Bergstrom und in einem Vier- 
füsser, der aus einem Tannenwäldchen hervorkam. Sollte 
eine Gemse so tief herabgekommen sein? Im Winter ge- 
schieht das wohl, aber es war jetzt Mai. Alsbald erkannte 
ich auch den Reineke, der sich gar nicht beeilte fortzu- 
kommen, da er sehr wohl merkte, dass mein Alpenstock 
kein Feuergewehr war. Wir begrüssten uns also aus der 
Ferne. Er bog um die Waldesecke, ich blieb zur Beschau- 
ung. Dunkles Tannengehölz am Berghange und auch an 
einer Seite auf der Ebene gab dem Mattengrün Relief, aber 
die fast einen Halbkreis bildenden Repräsentanten des Hoch- 
gebirges, zum lichtblauen Himmel aufgethürmt, übten ihre 


Allmacht aus auf das Menschenauge, das feierliche Schwei- 
gen auf das Menschenherz. Links das breite Massiv der 
Engelhörner, hier in drei grosse Kuppen auslaufend, wäh- 
rend man von anderen Standpunkten manche kleinere 
Spitzen uud Hörner sieht. Daran reiht sich das Dossen- 
horn, vor welchem der Rosenlauigletscher sich abhebt und 
durch seine bläuliche Farbe wie eine auf das weisse Schnee- 
kleid gesetzte Zier sich ausnimmt. Als Vorposten der gan- 
zen Gebirgsgruppe tritt das Wellhorn, ein kolossaler Obe- 
lisk, mehr in den Vordergrund. Sogleich übt aber die 
schlanke Pyramide des Wetterhorns oder der Haslijungfrau 
im weissen Schneegewande ihre Anziehungskraft aus und 
wie zu derselben gehörig zeigt sich der schärferen Beob- 
achtung der Schwarzwaldgletscher. Rechts in etwas wei- 
terer Ferne schaut der grosse Eiger heraus, ist aber hier 
keine Hauptfigur. Wie in der Gestaltung so sind in der 
Färbung die einzelnen Stücke dieses Panorama verschieden. 
An dem nahen Engelhorn ist die Schneemasse. nicht über- 
wiegend, die grosse Breitseite nahm sich aus wie schwar- 
zer Marmor mit weissen Adern. Dunkel war auch das 
Wellhorn, erhöhte aber dadurch den Schneeglanz der Berg- 
riesen dahinter. 

Die Verbindung Well- und Wetterhorn ist so gewöhn- 
lich als wären die beiden Berge Zwillinge und sie sind ja 
auch wie siamesische Zwillinge mit einander verwachsen; 
dass aber das Wellhorn in dieser Verbindung vorangestellt 
wird, hat doch nur insofern Berechtigung als das Well- 
horn von solchen Standpunkten, wie von der Geschwan- 
denmatt, als Vorhut herausgetreten ist. Von Meiringen 
aus ragt aus der Einsattelung, deren eine Seite die Engel- 
hörner bilden, die Pyramide des Wetterhorns wie das obere 
Stück eines weissen Zuckerhuts hervor und das Wellhorn, 
bescheiden sich anlehnend, erhebt sich erst, wenn man et- 
was höher geht. 


Man ist auf Ueberraschungen in diesem an Natur 
wundern so reichen Gebirgslande gefasst und eine Ueber- 
raschung wird es auch, wenn man mit dem Anstaunen der 
Reichenbachfälle den Besuch des Rosenlauigletschers 
verbindet. Ist es dem Auge schwer geworden, bei der 
Hast ohne Rast einen ruhigen Blick festzuhalten, ist das 
Ohr noch mehr, durch das Tosen des Wasserschwalls, be- 
täubt, der Ruhe dedürftig, am Gletscher ist Ruh. Aber es 
ist doch nicht der Gegensatz des stark pulsirenden Lebens 
und des starren Todes, den man erfasst, die eisige Decke 
hat auch Leben und Bewegung, nur bedarf es einer com- 
binirenden Betrachtung, um dieses Leben zu erkennen und 
eines grösseren Zeitmasses, um die Bewegung zu messen. 

Ein angenehmer, wenig ansteigender Weg führt in 
einer halben Stunde am Bergstrom und durch einen Tan- 
nenwald von der Gschwandenmatt zum Rosenlauibad, wo 
eine Einkehr fast unvermeidlich, jedenfalls erwünscht und 
sehr zu empfehlen ist. Dieses Bad (1330 M.) liegt auf einer 
anmuthigen kleinen Thalstufe nahe am Bergstrom, in gross- 
artiger Umgebung. Die unter einem Felsen hervorspru- 
delnde alkalische Quelle wurde vor hundert Jahren ent- 
deckt und manche wunderbare Kuren erregten Aufmerk- 
samkeit, vornämlich die Heilung eines berühmten Schwin- 
gers, Melchior Bossli von Unterstock. Dieser Mann hatte 
sich 1788 zum Krüppel geschwungen und während er sonst 
in anderthalb Stunden von seinem Wohnorte nach Rosen- 
laui hatte gehen können, brauchte er, mühsam an Krücken 
sich fortschleppend, um dahin zu gelangen, zwei ganze 
Tage; nachdem er aber dort nicht ganz einen Monat ge- 
badet und Wasser getrunken hatte, war er wieder gesund. 
Chemische Analysen des .Quellwassers wurden angestellt 
und 1793 errichtete man ein Kurhaus, welches 1824 und 
wiederum 1852 durch ein neues ersetzt wurde; aber auch 
dieses genügte nicht, seit mehr Gesunde als Kranke dort 
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einkehrten und jetzt finden wir dort ein mit allem Com- 
fort ausgestattetes Kurhaus, das allsommerlich von Tau- 
senden besucht wird, welche den Rosenlauigletscher in 
Augenschein nehmen oder über die grosse Scheidegg nach 
Grindelwald gehen wollen, oder von Grindelwald herüber- 
kommen. Es ist gewiss die beste Empfehlung für ein Kur- 
haus, wenn Kranke in demselben gesund werden und Ge- 
sunde ihre Gesundheit potenziren können. Ich gehöre gott- 
lob zu den Gesunden, aber die Alpenluft, das herrliche 
Quellwasser, nicht das alkalische, und was sonst zum gu- 
ten Leben wünschbar ist, verstärkten sichtbarlich meine 
Lebenskraft. Abgesehen von dem regen Touristenverkehr 
ist die Lage des Etablissements freilich einsam und be- 
grenzt, aber es ist eine hehre Einsamkeit und sehr geeig- 
net in eine ruhige behagliche Stimmung zu bringen, aus 
welcher neue Wanderlust spriesst. 

Der Besuch des Rosenlauigletschers bereitet eine Ueber- 
raschung, aber dieser geht eine andere Ueberraschung voran, 
wenn man sich vom Rosenlauibade dahin wendet, nachdem 
man in seinem Reisehandbuch gelesen hat, die Entfernung 
vom Bade betrage eine halbe Stunde. Seit der Gletscher 
in den letzten Jahren merklich zurückgewichen ist, hat die 
Entfernung zugenommen, aber auch früher hatte man eine 
Stunde emporzuklettern. 

Man sieht den Gletscher, wenn man, aus Tannen her- 
vortretend, ihm schon nahe ist. Der Zugang ist beschwer- 
licher als früher, da der Eisstrom noch eine grössere Aus- 
dehnung hatte, aber die so oft gepriesene Farbenpracht 
dieses durch seine Grösse nicht hervorragenden Gletschers 
ist geblieben. Wie man überhaupt die Farbe des reinen 
Gletschereises als compacter Masse als Azur oder das Blau 
des italienischen Himmels bezeichnet, so gilt das vornämlich 
von diesem Gletscher und wie überhaupt die Gletscher die 
Werkstatt bilden, „wo die Natur dem dürstenden Lande sein 


Wasser bereitet,‘ so entsendet auch der Rosenlauigletscher 
den Weissbach aus einer tiefen Kluft unter dem Eise. Der 
milchweisse Gletscherbach stürzt sodann über eine Felsen- 
stufe und eilt durch den Sturz geklärt dem Reichenbach zu. 

Den Namen Rosenlaui zu erklären hat noch niemand 
vermocht, denn wenn auch die Farbe des Gletschers, wenn 
ihn die Morgensonne berührt, etwas ins Röthliche spielen 
soll, so ist das doch kein Grund zu einer Benennung, 
welche auf die Rosenfarbe hindeutet. 

Ich hatte das Haslithal noch weiter zu studiren und 
noch eine andere Seite desselben in Augenschein zu neh- 
men, daher schlug ich vorläufig nicht den gewöhnlichen 
Weg über die grosse Scheidegg nach Grindelwald ein, son- 
dern begab mich in mein Standquartier Meiringen zurück, 
wo ich meine Beobachtungen über die Thalleute, ihr Leben 
und ihre Eigenthümlichkeiten vervollständigen und in einen 
eulturgeschichtlichen Zusammenhang bringen konnte. 

Es sind viele Anstrengungen gemacht, um die Mähr 
vom schwedischen oder friesischen Ursprung der Hasli- 
thaler im Glauben zu erhalten. 
behauptete historische Boden für eine solche Annahme sich 
als ganz unsicher erwiesen hat, so sind andrerseits die 
Aehnlichkeiten der gegenwärtigen Haslithaler mit den 
Schweden bedeutungslos. 

Es ist zwar dem Landbuch von Oberhasle, das sich 
in dem Gemeindearchiv von Meiringen befindet, eine mit 
pompöser Einleitung versehene Chronik, welche den Gegen- 
stand ausführlich behandelt, einverleibt und das Document 
ist vom Notar Holzmann am 15. April 1534 vollendet, allein 
sowohl diese Chronik als das sogenannte Ostfriesenlied, 
welches einem Pfarrer Ringwald von Meiringen (um 1550) 
zugeschrieben ist, wimmelt von Phantasmagorie und his- 
torischen Unmöglichkeiten. Es wäre nun dennoch wohl 
möglich, dass eine ältere Volksüberlieferung im Hinter- 
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grunde gestanden habe, — wie in Schweden schon im 15. 
Jahrhundert von einer schwedischen Niederlassung in der 
Schweiz die Rede war, — allein mit mehr Gewissheit kann 
man annehmen, dass jene Chronik nur ein Ableger sei der 
Sage vom schwedischen Ursprung der Schwyzer und diese 
Sage lässt sich als Erfindung des Landschreibers Johannes 
Fründ von Schwyz, eines gebornen Luzerners, nachweisen. 
Seine Schrift „vom Herkommen der Schwyzer‘ (1440) 
nachweislich eine „politische Tendenzschrift“ ist zwar erst 
kürzlich gedruckt worden, war aber früher handschriftlich 
verbreitet und der Inhalt ging in Chroniken über, mit 
Variationen zwar, weil denn doch die Chronisten nicht 
allen historischen Unsinn übernehmen wollten. Wenn 
Schiller den Stauffacher über die Wanderung der Skan- 
dinavier durch Deutschland nach Schwyz und bis zum 
„schwarzen Berg“ und „bis ans Weissland hin“ berichten 
lässt, so stand dem Dichter dieses frei, auch wenn er als 
Historiker nicht daran glaubte. 

Für die Hypothese hat man auch Gewicht darauf ge- 
legt, dass Hasle als Ortsname im skandinavischen Norden 
vorkomme, (ein Städchen auf Bornholm, eine Harde im 
östlichen Jütland), aber Hasle und Hasli, einfach und in 
Zusammensetzungen (Oberhasle, Niederhasle, Mettmen- 
hasle u. a.) findet sich so oft und in so verschiedenen Ge- 
genden der Schweiz, dass, wenn darauf etwas zu geben 
wäre, ein grosser Theil der Schweizer skandinavisch würde. 
Zu welchen schwachen Mitteln man ausserdem‘, um jene 
Herleitung der Oberhasler zu stützen, gegriffen hat, zeigt 
sich darin, dass man einer Bemerkung eines schwedischen 
Professors, der 1829 nach Meiringen kam, Bedeutung bei- 
gelegt hat. Er sagt von einer Gegend Gothlands: „es 
finde sich dort ein Thal, das eine frappante Achnlichkeit 
habe mit dem Thal von Oberhasle, das Thal sei eng und 
habe an beiden Seiten waldbekränzte hohe Berge, von 


denen viele Wasserfälle herabstürzten; die Frauen dort 
pflegten ein Tuch um den Kopf zu schlagen wie die von 
Oberhasle und die Männer trügen blaue Röcke; ihre Züge 
und ihre Sprache hätten grosse Achnlichkeit; alle Häuser 
seien von Holz und mit Steinen beschwert.‘“ Man müsste 
hiernach annehmen, die Einwanderer hätten ihr heimath- 
liches Thal wie ein Zelt in ihrer Bagage mitgenommen 
und hier wieder aufgeschlagen oder, was wenigstens etwas 
vernünftiger wäre, sie hätten die Welt durchwandert und 
sich endlich dort niedergelassen, wo sie ein Thal fanden, 
das dem Thale Gothlands gleich war. Die Art, wie die 
Haslithalerinnen das meistens rothbraune Tuch um den 
Kopf legen, indem dasselbe den ganzen Hintertheil des 
Kopfes umschliesst und im Nacken in eine Schleife formirt 
ist, hat etwas Eigenthümliches und erinnert an die Zigeu- 
nerinnen, nur dass jene einen weissen Teint und keine 
kastanienbraune Glühaugen haben. Was den blauen Rock 
der Männer betrifft, der übrigens im Haslithal jetzt kaum 
noch vorkommt, so hat sich in manchen Gegenden Nord- 
deutschlands früher ein Familienrock aus blauem Tuch 
vom Vater auf den Sohn und auf den Enkel vererbt. Die 
Sprache der Haslithaler ist alemannisch und in derselben 
lassen sich leicht eben so viele Anklänge an das Englische 
als an das Schwedische auffinden. Hamme für Schinken 
überrascht und entspricht dem englischen ham, wie gumpe 
dem englischen jump. Es ist aber noch niemand einge- 
fallen die Haslithaler für Engländer zu halten, sondern 
dergleichen weis’t auf den gemeinsamen germanischen 
Sprachstamm zurück. Holzhäuser, deren Schindeldächer 
mit Steinen beschwert sind, finden sich nicht nur überall 
in der Gebirgsschweiz, sondern in andern Ländern, selbst 
in Corsika. Genug, jene Entdeckungen des schwedischen 
Professors sind Seifenblasen, wie ebenfalls, was in ähn- 
licher Weise Friderike Bremer vorgebracht hat. 


Wenn nun aber auch der schwedische Ursprung 
der Haslithaler gar nicht bewiesen ist, so fällt damit der 
Hauptgrund, weshalb man einen solchen Beweis versucht 
hat, nicht weg, nämlich um die vortheilhafte Erscheinung 
dieser Thalleute, nicht bloss in der Leibesbeschaffenheit, 
sondern auch in ihrem sonstigen Wesen zu erklären. Man 
braucht sie nur mit ihren nächsten Nachbarn, den Grindel- 
waldnern zu vergleichen, so wird man ihnen im Ganzen vor 
diesen den Vorzug einräumen. Sie leben übrigens mit diesen 
Nachbarn in gutem. Frieden, obgleich sich in einer Sage 
die Erinnerung an ein von jenen ihnen zugefügtes Unrecht 
erhalten hat. 

Die Theorie von den natürlichen Grenzen konnte die- 
sen Naturkindern, als sie feste Wohnsitze genommen und 
sich ihr Gebiet möglichst arrondirt hatten, nicht unbeach- 
tet bleiben. Hohe Berggräte, unmöglich oder schwierig 
zu übersteigen, mussten ihnen als natürliche Grenzmarken 
erscheinen und der höchste Scheidegggrat vom Gemsberge 
bis zum Wetterhorn hin ist eine solche Grenzscheide. 
Dennoch rechnen die Grindelwaldner drei an der Hasli- 
seite liegende Lägern d. i. Weidebezirke zu ihrem Alpen- 
gebiet, aber es wird berichtet, sie seien auf unredliche 
Weise dazu gekommen. Um dem lange dauernden Grenz- 
streit ein Ende zu machen, schoben die Hasler den Grin- 
delwaldnern, welche von jenen Lägern Besitz genommen 
hatten, den Eid als Vergleichsmittel zu. Die Grindelwald- 
ner stellten einen der Ihrigen zum Eide und dieser Mann 
schwur, auf dem streitigen Boden stehend, er stehe hier 
auf dem Erdreich Grindelwalds. Er hatte sich aber vor- 
her die Schuhe mit Erde vom unbestrittenen Boden Grin- 
delwalds angefüllt. 

Diese Sage, verschieden ausgeschmückt, findet sich in 
mehreren Gegenden der Schweiz und überall ist denn auch, 
in dieser oder jener Weise, die Strafe hinzugefügt, welche 


dem Schein- und Meineide folgte. Man habe, heisst es 
hier im Haslithal, oft den Meineidigen verkehrt auf einem 
Rosse sitzend unter Wehklagen herumreiten gesehen, er 
habe sich bis an das Zwirgi nach Meiringen zu blicken 
lassen; vor nicht langer Zeit soll sogar ein Hasler, den 
man zu nennen wusste, mit ihm handgemein geworden 
sein. 

Die in dieser Sage dem Meineidigen nach seinem Tode 
folgende Strafe führt zurück auf das aus der Heidenzeit 
stammende, sehr verbreitete Dogma von der Heiligkeit der 
Grenzen und den Glauben, dass, wer in seinem Leben 
Marksteine verrückt habe, nach seinem Tode dabei um- 
gehen und als Irrwisch auf den Feldern schweifen müsse. 

Auf die Alpenwirthschaft sind zwar die Haslithaler 
durch die Beschaffenheit ihres Bodens hingewiesen und 
darin wird immer ihre Hauptthätigkeit bestehen, aber die 
Stallfütterung im Winter nimmt nicht alle Hände in An- 
spruch und auch im Sommer können nicht alle arbeits- 
fähigen Thalleute Aelpler sein. Für das Fabrikwesen 
würde zwar die Wasserkraft nicht fehlen, aber dazu ist 
gar kein Trieb in der Bevölkerung und wir haben das 
nicht zu bedauern. Es ist auch fast unmöglich, sich die 
Margrita von Hohfluh, eine stolze Schönheit, als Fakrik- 
arbeiterin zwölf Tagesstunden unter schnurrenden Spin- 
deln zu denken, sie würde bleichen und welken wie die 
Blume ohne Sonne und ohne Luftfrische. In neuerer Zeit 
hat sich die Seidenweberei hier mehr und mehr verbreitet, 
aber sie wird nicht in Fabriken betrieben, sondern ist eine 
Hausindustrie, bei welcher das Familienleben nicht gestört 
wird. Mehr oder weniger stehen noch verschiedene Er- 
werbszweige, denen man sich dort zugewendet hat, mit 
der Beschaffenheit des Landes in einem natürlichen Zu- 
sammenhange. 

Führer und Träger sind, wie im ganzen berner Ober- 
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lande, in grosser Zahl nöthig für die immer zunehmenden 
Schaaren von Touristen aus allen Weltgegenden. Dass 
diese Beschäftigung sehr viele zu einem unordentlichen 
Leben führt, zum Müssiggang und zur Trunksucht, ist 
thatsächlich. Etwas bergauf und bergab zu klettern, ist 
ihnen, da sie es von Jugend auf gewohnt sind, keine Ar- 
beit und das leicht verdiente Geld wird ebenso leicht wie- 
der ausgegeben. Dabei bilden sie sich zu rechten Bedien- 
tenseelen aus, sie sind devot, so lange sie auf den Lohn 
spekuliren, frech und grob, wenn der Fremde, der es so 
oft nicht verstanden hat, bei Annahme ihrer Dienstleistung 
ganz fest mit ihnen zu stipuliren, sich weigert, ihrer Ueber- 
forderung zu entsprechen. Namentlich überraschen sie den 
Reisenden mit einer Nachforderung für ihre Rücktour, da- 
her man es sich zur Regel machen muss, beim Engage- 
ment diesen Punkt nicht unerörtert zu lassen. Vielleicht 
sucht in solchen Fällen der Fremde die Vermittelung des 
Gastwirths, bei welchem er einkehrt, ob er aber von die- 
ser Seite wirkliche Hülfe erlange, ist sehr zweifelhaft, denn 
wenn man auch nicht sagen kann, dass alle Wirthe und 
Führer in einem Geheimbunde zur Pressfreiheit gegen die 
Reisenden mit einander stehen, so sind doch die Gast- 
wirthe nicht wenig abhängig von den Führern, die ihnen 
schr schaden können. Von der Classe dieser Führer, 
welche man die Bergbummler nennen kann, sind schr ver- 
schieden die tüchtigen Bergführer, die Pioniere über Eis 
und Schnee, ohne welche die grossen Bergexpeditionen 
gar nicht auszuführen wären. Man lese nur, welche An- 
erkennung die berühmten Alpenclubisten in ihren Schil- 
derungen unter den Gletscherführern des berner Ober- 
landes dem Bohren-Peterli, dem Christen Almer, Christen 
und Peter Michel, Melchior Anderegg von Meiringen u. a. 
zollen. Diese Führer drängen sich den Fremden nicht auf 
wie die Bergbummler, sondern lassen sich suchen. Sie 


sind auf den Eismeeren und in den Felswüsten des Hoch- 
gebirges den Piloten auf dem Ocean und an den Klippen 
gleich.und mit Dank und Rührung erfasst man beim Ab- 
schiede ihre starke Hand. Lebensgefahr ist mit ihrem Be- 
rufe immer verbunden und nicht wenige haben dabei einen 
jähen Tod gefunden. Mit dem letzten Wort „Impossible“ 
und einem furchtbaren Schrei stürzte der brave Michael 
Croz von Chamouni sammt den drei Engländern am 
Matterhorn 1865 in die grausige Tiefe und in demselben 
Sommer verunglückte am Titlis der treffliche Führer des 
Engelbergerthals, Eugen Infanger, mit einem Herrn Höp- 
ner aus Dresden. Die Noth der zahlreichen Familie In- 
fangers hat der schweizerische Alpenclub durch eine be- 
deutende Collecte zu mildern gewusst. 

Unendlich mühsam und sehr gefährlich ist die Thätig- 
keit eines Wildheuers. Der Mann hat zwei Ziegen, welche 
im Sommer dem Geissbuben übergeben werden und mit 
diesem in der Kletterkunst wetteifernd, dort, wo die Kühe 
nicht hingelangen können, ihr Futter finden, aber es muss 
auch für den langen Winter gesorgt werden, wo diese 
Thiere — oft und mit Recht die Kühe der Armen genannt 
— der Familie in der Hütte die Hauptnahrung geben. 
Futter zu kaufen, dazu ist der Mann zu arm und er hat 
kein Grasland, auf dem er mähen könnte. Da muss er 
denn in der Wilde heuen, wo das Eigenthum am Boden 
und auch die Allmend aufgehört hat, wohin selbst die 
Ziegen nicht klettern können. Schiller hat im Tell einen 
Wildheuer richtig gezeichnet: 

„Ein armer Wildheuer, guter Herr, vom Rigiberge, 
Der überm Abgrund weg das freie Gras 


Abmähet von den schroffen Felsenwänden, 
Wohin das Vieh sich nicht getraut zu steigen.“ 


Da sehen wir hoch oben unter einer riesigen Fluh, 
über welcher die Schneezone beginnt, ein grünes Plätzchen, 


lieblich zwar herausschauend aus der Oede, wie es von 
der Morgensonne beschienen wird, aber welche Hinder- 
nisse sind zu überwinden, um da hinauf zu klimmen! Bald 
starrt eine lothrechte Wand entgegen, bald versperrt eine 
Runs den Aufgang und es muss ein langer Umweg ge- 
sucht werden. Aber der Mann will hinauf. Er hat die 
Sichel umgehängt und in der kleinen Tasche trägt er ein 
Stück Brot zu seinem Mittagsmahl, einen Stein, um die Sichel 
zu schärfen und ein Paar Fusseisen, denn auch diese kann 
er nicht entbehren, um an den gefährlichsten Stellen beim 
Mähen festen Fuss fassen zu können. Es macht schwind- 
lich ihn anzusehen, wenn er, den Rücken zu Thal gekehrt, 
an dem steilen Abhange zum Mähen ausholt, er ist es aber 
nicht. Beim Aufsteigen kann er auch, da wo erst kürz- 
lich ein Bergrutsch entstanden ist, eine glatte Senkung 
nicht anders überwinden, als wenn er die Schuhe auszieht, 
denn jedes Ausgleiten würde ihn in die Tiefe schleudern. 
Er kommt an sein schief ablaufendes Arbeitsfeld und duf- 
tiges Gras wird der Lohn seiner Arbeit, seines Schweisses, 
seiner Gefahr. Sehr mühsam ist nun aber noch das Herab- 
tragen der in das grosse Grastuch gepfropften schweren 
Last, welche in dem Heuschuppen unten am Berge unter- 
zubringen ist, um sie in der Winterzeit auf dem Schlitten 
zu.seiner Wohnhütte zu transportiren. 

Wildheuen kann der Mann nur eine kurze Zeit im 
Jahre. Bei einer andern Beschäftigung ist sein neunjähriger 
Bube schon im Stande ihm zu helfen, denn früh lernen 
diese Menschenkinder das Klettern. Diese Beschäftigung 
ist das Sammeln von Enzianwurzeln, welches von jeher 
im Haslithal und deren Nachbarschaft besonders eifrig be- 
trieben und recht einträglich gewesen ist. Schon der ältere 
Plinius, der manche Kunde aus der Schweiz hatte, erwähnte 
vor fast 2000 Jahren in seiner naturhistorischen Encyklo- 
pädie, dass von der besonders auf feuchten subalpinen Ge- 


birgen wachsenden Gentiana Wurzel und Saft benutzt 
werde. Vornämlich sind es die langen Wurzeln der Gen- 
tiana purpurea und punctata, welche verwendet werden, 
um ein kristallhelles, schr bitteres gebranntes Wasser zu 
gewinnen, welches für magenstärkend gilt, aber von den 
Landleuten, deren Magen der Stärkung nicht eben bedarf, 
zum Wohlgeschmack als Schnaps getrunken wird. Es ge- 
hört auch fast zum Cultus der Touristen an der Handeck, 
in der dortigen Restauration einmal dieses abscheuliche 
Feuerwasser zu probiren. Oberhalb des Handeckfalles 
suchte auch unser Wildheuer mit seinem Knaben eines 
Tages Enzianen. Der Kleine strengte seine ganze Kraft 
an, um an der schrägen Wand die lange Wurzel einer 
Pflanze herauszureissen, als es ihm aber gelang, verlor er 
den Halt und stürzte hinab in die grausige Tiefe. Sein 
Angstschrei wurde von dem Donner des Wassersturzes 
übertönt, als aber das Unglück bemerkt war, liess man 
den armen Vater an Seilen in den Abgrund hinab, um 
sein todtes Kind heraufzuholen. Als ihm das möglich ge- 
worden war, legte er den Leichnam auf ein Räf, bedeckte 
ihn mit einem Tuch und begab sich auf den Heimweg. 
Er war nicht weit gegangen, da kam eine fröhliche Ge- 
sellschaft von Touristen ihm entgegen, welche die Wasser- 
poesie der Handeck bewundern wollte. Natürlich ver- 
stummte die laute Fröhlichkeit, als man das blutige Tuch 
und den Leichnam sah, voll Mitleid gab man dem armen 
Mann ein Goldstück, welches er dankbar annahm und sei- 
nen Weg nach Guttannen fortsetzte, um sein Kind in den 
Todtenbaum zu legen, mit welchem Namen man noch sehr 
gewöhnlich in der Schweiz den Sarg bezeichnet, was an 
die alte nicht bloss schweizerische Sitte erinnert, die Leich- 
name in ausgehöhlten Baumstämmen der Erde zu über- 
geben. 
Die Geschichte wurde mir einem 


traurige von 


Mann erzählt, der eine Jugendzeit in Guttannen verlebt 
hatte. 

Die Gemsjagd, nur eine abgemessene Zeit des Jahres 
gestattet, ist zwar für wenige ein einträglicher Erwerb, 
wird aber noch mit dem alten Eifer betrieben. Die „noble 
Passion“ der Jagd findet sich eben überall wo Wild ist, 
erfasst die bisher dazu privilegirten Stände und den berliner 
Sonntagsjäger wie die schlichten Söhne des Gebirges und 
sie ist bei diesen in der grössten Stärke vorhanden. Man 
hat die Gemsjagd die freieste Kunst genannt, denn eben 
in der allereinsamsten Freiheit, die sie gewähre, liege ihr 
unwiderstehlicher Reiz. Sie muss einen solchen Reiz ha- 
ben, wenn man die Gefahren bedenkt, denen sie aussetzt. 
Ich will nicht wiederholen, was darüber so viel geschrieben 
ist, für die Schweiz besonders genau in Tschudi’s Thier- 
leben der Alpenwelt, sondern nur zwei Fälle aus dem Be- 
reich des Haslithals erwähnen, von denen der eine den 
zähen Eifer, der eine wie der andere die Gefahr der Gems- 
jagd herausstellt. 

Nothdürftig versehen für höchstens zwei Tage mit 
Proviant, bestehend in Käse und Brot und etwas Kirsch- 
wasser, begab sich ein Jäger hinauf zur wilden Höhe der 
Wetterhörner. Als er am dritten Tage nicht heimkehrte, 
wurde seine Familie unruhig über sein Ausbleiben, aber 
er erschien auch am vierten Tage nicht. Da machte sich 
sein Schwager mit den beiden heranwachsenden Knaben 
des Jägers auf, ihn zu suchen. Die Richtung, welche er 
auf seinen Zügen einschlagen wollte, pflegte er immer sei- 
nen Hausgenossen zu sagen wenn er fortging. Nachdem 
die Drei schon bedeutend herangestiegen waren, erschauten 
sie den Gesuchten, der schwer mit Wild beladen war. Auf 
dem Rücken trug er zwei grosse Gratthiere und vorne 
hielt er in den Armen zwei junge Gemsen und sein Ge- 
wehr. Als die Last dem zum Umsinken Ermüdeten abge- 


nommen war, erzählte er den Grund seines Ausbleibens. 
Am ersten Tage hatte er ein Lager von zwei ganz jungen 
Gemsen entdeckt und in der Nähe die beiden alten. Die 
Letzteren machten sich davon als sie den Jäger witterten. 
Es wäre ihm nun ein Leichtes gewesen, die kleinen Thiere 
zu schiessen, aber daran lag ihm nichts, und da er wusste, 
dass die alten wiederkehren würden, so legte er sich in 
einen Hinterhalt. Sein Proviant war lange aufgezehrt; 
endlich am vierten Tage kamen die beiden Alten wieder 
in Sicht. Der Jäger erlegte sie und die Jungen dazu. 
Es war diesem Mann die Gemsjagd immer mehr zur Lei- 
denschaft geworden, nicht eben zum Vortheil für sein Haus- 
wesen, das während der Jagdzeit seiner um ihn ängstlich 
besorgten Frau überlassen war. Die Frau kannte seine 
Tollkühnheit. Nicht selten kam er mit ganz wunden Füssen 
zurück, weil er nicht anders als barfuss glattes Gestein 
und Runsen hatte übersteigen können. Einmal hatte er 
einen :angeschossenen Gemsbock an den Hörnern gefasst, 
war aber von demselben über den Abgrund hinabgerissen. 
Zwar liess er seine Beute nicht fahren, sondern brachte sie 
nach Hause, aber er war stark geschunden und gequetscht. 
Zuletzt brach er bei einem Fall eine Kniescheibe, musste 
fast ein Jahr, still liegen und lahmte darnach. Es zog ihn 
aber dennoch wieder zur Jagd ins Gebirge, wobei er frei- 
lich jetzt mehr Aerger als Freude hatte. 

Bei Hasle im Grund erzählte ein Mann, wie er vor 
mehreren Jahren folgendes tragische Ereigniss angesehen 
habe. Zwei Jäger, von denen der eine 60 Jahre alt war, 
hatten an einem Frühlingstage, zur Zeit der Schneeschmelze, 
unten an einer Fluh des Engelhorns eine Gemse geschossen, 
konnten sie jedoch an demselben Tage nicht mehr heim- 
schaffen. Früh am nächsten Morgen begaben sie sich an 
Ort und Stelle und fanden auch die Jagdbeute. Als sie 
mit der Gemse beladen den Rückweg angetreten hatten 


und eine Runse passiren mussten, krachte eine Lawine her- 
unter, riss die Männer mit der Gemse mit sich fort und schleu- 


derte sie über die mehrere hundert Fuss hohe, steil abge- 


rissene Felswand in die Tiefe. Der Erzähler, welcher grade 
auf einer Anhöhe der entgegengesetzten Thalseite arbeitete, 
war Zeuge des Vorfalls, er hatte gesehen, wie die beiden 
Jäger, als die Lawine sie erreichte, zuerst eine Zeitlang 
auf der Schneemasse blieben, dann aber plötzlich in den 
Abgrund verschwanden. Der Mann lief nach Hülfe, man 
zog mit Hacken, Schaufeln, Stricken und Tüchern nach 
der Stelle, wo die Lawine sich abgelagert hatte, um die 
Leichname der Verunglückten hervorzusuchen. Da lag die 
Gemse oben auf dem Schnee, die beiden Männer mussten 
herausgegraben werden und es war ein grässlicher Anblick 
als man fand, dass der eine Körper mitten durch in zwei 
Stücke zerrissen war. 

Der Glaube, dass man durch Zaubermittel und auch 
durch den s. g. Venedigerspiegel Gold und Silber aus dem 
Bergesinnern herausfinden könne, ist wohl im berner Ober- 
lande so ziemlich verschwunden. Das Aufsuchen von Berg- 
kristallen dagegen ist in Uebung und kann recht einträg- 
lich werden. Wer freilich aufs Gerathewohl darnach gra- 
ben würde, dem ginge fast immer Zeit und Arbeit ver- 
loren. Schon der ältere Plinius erzählt von den in den 
schweizerischen Alpen gefundenen, in Rom sehr geschätz- 
ten Kristallen und dass er einen solchen von 5o Pfund auf 
dem Capitol gesehen habe. Nach seiner Meinung entstehen 
die Kristalle durch Verdichtung des Eises, bei intensiver 
Kälte, eine Meinung, welche sich noch bei Schriftstellern 
des spätern Mittelalters, selbst bei Josias Simler von Zürich 
in der zweiten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts findet. 
Volksthümlicher Glaube liess dagegen die Kristalle aus 
Blitzen entstehen, daher die Ausdrücke Strahlen, Strahlen- 
sucher, Strahler, auf Strahlen gehen, besonders in dem 


kristallreichen Uri. Sehr richtig bemerkt Plinius, dass die 
Gewinnung meistens äusserst schwierig sei, die Kristalle 
wüchsen in den Felsen an so unzugänglichen Stellen, dass 
diejenigen, welche sie herausholten, an Stricken hingen. 
Das ist Wahrheit. Die Schwierigkeit wird aber noch da- 
durch vergrössert, dass, wenn nach langem Suchen und 
Graben Stücke aus der meistens schlammigen Bergmasse 
herausgebracht sind, das Wasser in der Nähe fehlt, um 
die schmutzigen Stücke abzuwaschen und zu ermitteln, ob 
sie Werth haben. 

Einige Fundorte in der Umgebung des Haslithals sind 
durch die grosse Ausbeute berühmt geworden. Scheuchzer 
erwähnt (1727) wasserhelle Kristalle, die an der Grimsel ge- 
funden wurden, von denen der grösste 2'/, Centner wiege. Um 
dieselbe Zeit (1719) fand man am Zinkenstock, neben dem 
Finsteraargletscher, einige hundert Centner Kristalle, un- 
ter denen einer sogar acht Centner gewogen haben soll. 
Der Gewinn betrug 30000 Gulden. Da ist es denn zu be- 
greifen, dass man nach vielen vergeblichen Versuchen im- 
mer wieder auf die Hoffnung zurückkam, einmal das grosse 
Loos zu gewinnen. Aus allerneuester Zeit ist ein bedeu- 
tender Fund am Tiefengletscher (1868). Nachdem zuerst 
mehrere Männer etwa 20 Centner (Rauch-Topas) gewon- 
nen hatten, brach fast ganz Guttannen zur Höhle auf und 
während einer Woche kam fast kein Schlaf über die Augen 
der Strahler. Bei dem Tag und Nacht dauernden Trans- 
port kamen einige Männer in Lebensgefahr. Die Arbeit 
wurde mit grosser Hast betrieben, weil die Urner Miene 
machten sich einzumischen und sich nicht eben freund- 
nachbarlich dabei benahmen. Ohne Rechtsgrund handelten 
übrigens die Urner nicht, da ein Theil dieses Kristalllagers 
auf ihrem Boden war. Sieben feine Cabinetstücke aus 
diesem Funde sind im berner Museum zu sehen. Von 
diesensewieo@ der2..Könis“ >55 Pfund, der? Dicke‘ >16 


Pfund, einer der „Zwillinge“ ı30o Pfund, der andere 125 
Pfund. 

Viel wichtiger in volkswirthschaftlicher und cultur- 
historischer Hinsicht als diese Schatzgräberei ist ein auf 
dem Boden der Kunst stehender Industriezweig, die Holz- 
sculptur. Statt an Wintertagen auf der Ofenbank zu lie- 
gen oder beim Bränz schlechten Tabak zu rauchen, be- 
schäftigen sich mit dieser Industrie im berner Oberlande 
jetzt mindestens 2000 Menschen und wie weit auch meis- 
tens die Industrie von dem Leben eines Hirtenvolks ab- 
liegt, steht dieser Zweig damit in recht naher Verbindung. 
Zuerst waren es die uns so anheimelnden Holzhäuser, 
welche en miniature wiedergebildet wurden und den in ihre 
Heimat zurückgekehrten Reisenden liebe Angedenken blie- 
ben an eine schöne Wanderzeit, die vielleicht nur einmal 
im Leben genossen werden konnte, die Zeit der Alpenrosen 
und des Alpenglühens. Hölzerne Geräthe und Ornamente 
der verschiedensten Art wurden ebenfalls geformt, aber 
auf einer höheren Kunststufe stehen die Thiergruppen, die 
Gemsenfamilie auf dem Felsen, in ihrer Stellung dem Leben 


‚der Antilopen des Gebirges abgesehen, ein Gemsjäger auf 


dem Anstand, ein Adler, der auf hohem Grat die Flügel 
ausgespannt hat, um im Lichtmeer zu kreisen. In solchen 
Figuren konnte sich schon eine Meisterschaft bewähren. 
Die Entwicklungsgeschichte der Hölzschnitzlerei im 
berner Oberlande umfasst einen Zeitraum von reichlich 
einem halben Jahrhundert und es wird ein Christian Fischer 
in Brienz als der Anfänger genannt, wenn auch frühere 
Versuche, die aber keinen Fortschritt anregten, nicht ge- 
fehlt haben. Die Möglichkeit einer nachhaltigen Entwick- 
lung dieser Kunst steht in Verbindung mit dem Beginn 
der neuen Epoche des Schweizreisens vor 50 Jahren, als 
der Weltfriede hergestellt war. Damit war der Absatz 
solcher Arbeiten gesichert und mit dem riesiegen Auf- 


schwung des Schweizreisens, welcher die grossen Gast- 
höfe entstehen liess, wo früher kaum eine Wohnhütte ein 
Unterkommen gewährte, steigerte sich das Interesse für 
diesen Industriezweig, Der Verkauf der Schnitzwaaren 
war anfangs nur eine Krämerei, als aber die Fabrikation 
in grösseren viele Arbeiter beschäftigenden Werkstätten 
betrieben wurde, entstanden in Verbindung damit grössere 
Verkaufsmagazine und es dehnte sich der Handel weit über 
die ursprünglichen Grenzen aus. Im nothwendigen Fort- 
schritt dieser Kunstrichtung entstand am Ende des Jahres 
1862 in Brienz eine Zeichnungsschule und 1869 in Inter- 
laken. An der internationalen Ausstellung in Paris 1867 
fehlte es der Holzsculptur des berner Oberlandes nicht an 
Prämirung, aber wir müssen glauben, dass diese Kunst 
ihre Höhe noch nicht erreicht habe, wie sie im Allgemeinen, 


obgleich Vorzügliches in Thiergruppen geleistet ist, hinter 


der Xylographie noch zurücksteht. Die Ausbildung der 


Jünger der Kunst der Holzsculptur ist noch zu einseitig‘ 


und zu beschränkt. Erst wenn mehrere Talente eine all: 


gemeine Kunstbildung auswärts erlangen, in Schule und 


durch Anschauung von Kunstwerken der Malerei, der 
Sculptur und Architectur und damit von der blossen Nach- 
ahmung.zu selbständiger Composition übergehen können, 
dann wird sich vielleicht eine Akademie der Holzsculptur 
im berner Oberlande erheben, jedenfalls noch weit Grösse- 
res geleistet werden als bisher. Der Boden ist dafür ge- 
ebnet und an Talenten wird es nicht fehlen, wenn ihnen 
die Möglickeit der höheren Ausbildung gegeben ist. Um 
meine Andeutung als Vorschlag zu empfehlen, verweise 
ich auf das Leben und den Bildungsgang eines schweize- 
rischen Künstlers ersten Ranges, des 1869 in Rom gestor- 
benen Bildhauers Imhof. Als Knabe war er im Sommer 
Geissbube oberhalb Bürglen im Schächenthal und um das 
Scheerhorn herum. Da schnitzte er in.der ihm reichlich 
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zugemessenen Mussezeit Löffeln und andere Instrumente 
aus Holz, als er aber eine Taube als Sinnbild des heiligen 
Geistes geformt hatte, wurde man aufmerksam auf sein 
Talent, er erhielt einigen Unterricht im Zeichnen und kam 
auch in die Lehre bei einem recht tüchtigen Bildhauer in 
Unterwalden, aber zu einer mehr als mittelmässigen Aus- 
bildung wäre er hier wohl nicht gekommen, wenn ihm 
nicht ein edler deutscher Mann seine Gunst zugewendet 
hätte. Imhof wurde ı820 als Schüler von Dannecker in 
Stuttgart angenommen. Da hatte er grosses Heimweh nach 
seinen Bergen und er fühlte sich sehr gedrückt, denn er 
erkannte, dass er im Zeichnen und Modelliren ganz von 
vorne anfangen müsse und dass es ihm an allgemeiner 
Bildung noch gänzlich mangele, aber diese Erkenntniss 
seines Nichtwissens war die erste Stufe auf seinem Wege 
zur Meisterschaft. In Rom empfing er unter Thorwald- 
sens Leitung und im Anschauen der antiken Kunstwerke 
die höhere Weihe der Kunst. 

Nach dieser kulturgeschichtlichen Betrachtung ergreife 
ich wieder meinen Wanderstab um höher hinauf in einen 
rauhen Theil des Haslithals zu gelangen, über Guttannen 
zum berühmten Handeckfall und auf die Grimsel. 

Die Aare, welcher man im Schweizerlande so oft be- 
gegnet, ist der Hauptfluss des Haslithals und macht an der 
Handeck ihren jugendlichen Riesensprung. Wo ihre 
Wiege in der Eiswelt zu suchen sei, das deuten die Namen 
der Gletscher und hohen Berge oberhalb der Grimsel an. 
Da finden wir den Ober- und Unter- und Lauteraarglet- 
scher, das Finsteraarhorn und Lauteraarhorn. Die Haupt- 
quellen des Bergstroms kommen aus dem Oberaargletscher 
und dem Unteraargletscher. In einer Höhe von mehr als 
6000 Fuss vereinigen sich die beiden Arme. Nördlich un- 
ter dem Grimselspital vorbei macht die Aare ihren Weg 
bald springend über Felsen, bald gemächlicher fliessend, 


bis sie der Handeck zuströmend genöthigt ist ihre Kraft 
zu zeigen. Schon oberhalb der Sennhütte an der Handeck 
hat sie einen sehenswerthen Fall, aber es ist das nur eine 
Vorbereitung zu dem Kraftstück, für welches der Erlen- 
bach sein milchweisses Wasser mit der Aare vereinigt. 
Nicht in Absätzen wie der Reichenbach, sondern donnernd 
und schmetternd stürzt der gewaltige Strom seine Wasser- 
masse in den 260 Fuss tiefen Abgrund der Felsenkluft und 
darin hat er seine Eigenart unter den grossen so verschie- 
denen Wasserfällen der Schweiz. Etwa bis zur Hälfte des 
Sturzes ist das Wasser noch eine breite gebundene Masse, 
deren abfallende Bewegung geringer erscheint als sie es 
wirklich ist, dann zerschelit aber die Einheit an den Fels- 
zacken und wird zur Vielheit von Wirbeln und Kreiseln, 
welche im weissen Schaum wieder Einheit erlangen und 
zu Wasser wiedergeboren werden, das als mächtiger lau- 
terer Strom weiterzieht. Der Wildheit des Sturzes ent- 
spricht die Umgebung, schroff starren die Felsen, es ist 
ein „Höllenrachen‘, in den man hinabschaut, den nie ein 
Sonnenstrahl erreicht hat. Während die Wassermacht des 
Reichenbachs bisweilen in Uebertreibung beschrieben ist, 
bedarf es starker Farben, um den Ungestüm des Handeck- 
sturzes in Worten zu malen und es ist eine gar seltsame 
Stimmung gewesen, wenn, wie erzählt wird, der dänisch- 
deutsche Dichter Baggesen auf einer Felsenkante über dem 
rasenden Sturz gelagert — die Flöte geblasen hat. 

An der Handeckalp war ursprünglich nur eine Senn- 
hütte, in welcher die Fremden, welche den Wasserfall 
aufsuchten, einige Erfrischungen haben und zum Andenken 
an den Ort Holzschnitzarbeiten kaufen konnten. Die Sen- 
nerei wird dort auch jetzt noch betrieben, aber aus der 
Hütte ist ein ordentliches Wirthshaus geworden und da 
die Künstler nicht müde werden, den Fall nachzubilden, 
zu einer Malerherberge. Es ist auch den Touristen zu em- 


riethen und die Grimsel verloren. Viele kamen jämmerlich 
um, viele wurden versprengt, mehrere Hundert wurden 
gefangen genommen. 

Der französische General hatte Ursache dem Fahner 
seinen Dienst reichlich zu lohnen. Dieser, ein schlichter 
Bauer, erbat sich aber nur die Alp auf dem Räterichs- 
boden, welche denn auch „im Namen der einen untheil- 
baren Republik“ ihm und seinen Nachkommen für ewige 
Zeiten zugefertigt wurde. Aber diese Ewigkeit dauerte 
nicht lange, da die Franzosen bald die Schweiz räumten. 
Der Fahner ist häufig, auch von Schriftstellern, Verräther 
genannt worden, es ist aber doch fraglich, ob er diesen 
schlimmen Namen verdiene. Den Oesterreichern war er 
nicht zur Treue verpflichtet und er hat keine Treue gegen 
sein Vaterland verletzt. 

Nach der für die ganze Schweiz so schweren Kriegs- 
zeit begann für das Grimselhospiz bald die Zeit des Auf- 
blühens. Das Gebäude war wieder in Stand gesetzt und 
der Spittler hatte an die Landschaft einen Pachtzins zu 
zahlen, zunächst für die Benutzung der nahen Alpweiden, 
dann auch für die Wirthschaft. Mehr und mehr wurde 
das „Samariterhaus‘“ ein modernes Gasthaus, in seinem 
Aeussern zwar plump und eine wie aus dem Felsen her- 
ausgewachsene kleine Felsenburg, denn es hatte einen lan- 
gen Winter auszuhalten, musste wüthenden Stürmen 
trotzen und eine Schneelast tragen, welche jeden Holzbau 
zerdrückt hätte, aber die Einrichtung im Innern befriedigte. 
Die Grimsel wurde zu einer Hauptstation für Naturfor- 
scher, Gletschermannen und ‚„Steinprofessoren‘“ und als zu 
ihrem Bunde gehörig wurde mit den berühmten Männern 
der tüchtige Spittler Leuthold eine vielbelobte Person. Als 
im Jahr 1836 die Pachtung auf dessen Tochtermann Peter 
Zybach überging, musste bei dem sich steigernden Frem- 
denverkehr auf der Grimsel vieles erweitert und verbessert 


werden. Zybach und seine Familie waren der Sache ge- 
wachsen und ihrer Thätigkeit lächelte das Glück. Der 
energische Mann war immer auf neue Einrichtungen und 
zweckmässige Bauten bedacht und bei der Zunahme seiner 
Wohlhabenheit konnte er verschiedene Male der Land- 
schaft die für Neuerungen auf der Grimsel erforderlichen 
Gelder vorstrecken, selbst Schenkungen machen. Schon 
ı842 kaufte er die den Wallisern gehörige Unteraaralp 
und überliess sie unentgeltlich der Landschaft zum Eigen- 
thum, wobei er sich nur deren Benutzung für die Dauer 
seiner Pacht der Grimsel vorbehielt. Aber als das Ende 
des Jahres 1852 heranrückte, musste Zybach fürchten, man 
werde ihm die Pacht nicht erneuern und das brachte ihn 
auf den unglückseligen Gedanken, wenn das Hospiz ab- 
brenne, so werde die Landschaft seinen Vorschuss zum 
Wiederaufbau gern annehmen und ihm die Pacht lassen. 
Mit grosser Ungeschicklichkeit wurde der Brand planirt. 
Während Zybach im Thal war, zündeten drei Winter- 
knechte, welche noch oben geblieben waren, das Haus an 
und es brannte in der Nacht vom 5—6. November nieder. 
Der Zusammenhang wurde bald entdeckt und Zybach nach 
dem alten überaus strengen berner Strafgesetzbuch — zum 
Tode verurtheilt, die Knechte, für welche die Geschwornen 
mildernde Umstände annahmen, zumehrjähriger Kettenstrafe. 
Zur Todesstrafe kam es freilich nicht, sondern man wandelte 
diese Strafe für den 62 Jahre alten Mann in zwanzigjährige 
Kettenstrafe um. Er hat auch vier Jahre lang die Ketten ge- 
tragen; dann wurde für die weitere Zuchthausstrafe lebens- 
längliche Verbannung aus der Eidgenossenschaft gesetzt 
und nachdem Zybach einige Jahre auswärts gelebt hatte, 
fand 1861 die weitere auf Eingrenzung in seine Gemeinde 
lautende Begnadigung statt und der arme alte Mann lebt 
noch jetzt (1872) nahe bei Meiringen. Es war weit weniger 
Habsucht, welche ihn zu dem Verbrechen führte, als der 
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Gedanke, sein Reich auf der Grimsel verlassen zu müssen, 
den er nicht ertragen konnte. Seine Schuld hat er reich- 
lich gebüsst. 

Das niedergebrannte Haus wurde bald wieder aufge- 
baut und ist wieder ein Hospiz für Reiche und Arme 
geworden; für die Naturforscher ist es zwar nicht mehr in 
dem Grade Station als vor einigen Jahrzehnten, wo der 
Unteraargletscher ein beliebter Boden für Gletscherstudien 
war, aber der mit gar keinen grossen Schwierigkeiten ver- 
bundene Besuch dieses Gletschers ist doch sehr anzurathen, 
weil sehr geeignet, eine richtige Vorstellung von einem 
grossen Gletscher und der Erhabenheit der Hochgebirgs- 
welt zu bringen. Diesem Zweck dient auch die mit mäs- 
siger Anstrengung verbundene Ersteigung des Siedelhorns 
von der Grimsel aus. 

Wir sind an die äusserste, durch starre Felsen und 
Eis und Schnee markirte Grenze des Haslithals gekommen 
und blicken zurück auf ein durch raschen landschaftlichen 
Wechsel wie auch durch einen kernigen Menschenschlag 
uns werth gewordenes Stück des schönen Schweizerlan- 
des. Ein deutscher Dichter aus dem Elsass, Ad. Stöber, 
hat schon vor Jahren einen solchen Rückblick in eine an- 
sprechende Form gebracht: 

Du lieblich Thal, so reich geschmückt 
Mit seltnem tausendfachem Reiz! 

So hat mich kaum ein Thal entzückt 
Im Schoos der wundervollen Schweiz: 
Gar heiter lacht das Grün der Matten, 
Dazwischen fliesst so rasch die Aar, 


Und waldentlang im kühlen Schatten 
Liegt hingestreckt der Kühe Schaar. 


Wie Reichenbach so stattlich strahlt, 
Meiringen dort so mailich glänzt, 
Mit Häuschen zierlich, wie gemalt, 
Mit Obstbaumgärten frisch bekränzt! 


* Und immer steiler wird der Weg, 


Du glücklich Volk’ so schlank und blühend, 
Auf jedem Antlitz Lebenslust! 

Hier singt die Maid’ von Wonne glühend, 
Dort jauchzt der Knab’ aus voller Brust. 


Doch tiefer einwärts nun im Thal — 
Wie plötzlich wird der Jubel stumm! 
Wie wandelt sich mit Einemmal 

Der Garten in die Wildniss um! 

Die Berge rücken eng zusammen, 

Die Felsenwände dicht heran, 

Und drunten in den tiefen Klammen 
Bricht tosend sich der Strom die Bahn. 


Am jähen Abgrund fasst mich Graun, 
Mir schwindelt auf dem schmalen Steg, 
In diesen Schlund hinabzuschaun. 

Da liegt entwurzelt und zersplittert 
Manch alter Baumstamm dichtbemoost; 
Und aus der Steinkluft halbverwittert, 
Der Waldbach in die Tiefe tost. 


Die Aar im ungestümen Lauf, 

Sie reisst sich durch die enge Haft; 
Die Woge brausst hochschäumend auf, 
Wie mit entflammter Leidenschaft; 
Sie schwillt wie eine Zornesader, 

Sie stürmt mit reissender Gewalt, 

Dass rollend der granitne Quader 
Dampfdonnernd an die Klippe prallt. 


Und jetzt wird öder noch das Thal: 
Nur selten noch ein grüner Fleck, 

Nur Felsenwände schroff und kahl — 
Da haust der Tod mit seinem Schreck. 
Kein Baum in diesen Felsbezirken — 
Nur da und dort entwinden sich 
Zwergtannen noch und Krüppelbirken 
Dem Steingerölle kümmerlich. 


Und jetzt! — o Schauer, jetzt entschwand 
Auch diese letzte Lebensspur; 

Es deckt die nackte Felsenwand 

Des hohen Schnees Masse nur, 

Ja, mächtige Lawinenstücke 

Sind überm Wasser selbst gehäuft, 

Das unter dieser kalten Brücke 

Leis murmelnd nur verborgen läuft. 


O Haslithal! das ahnt’ ich nicht, 

Als ich an deiner Pforte stand, 

Und dich im goldnen Sonnenlicht 

So lebensfroh, so mailich fand. 

Das ahnt’ ich nicht, dass deine Gründe 
In solche Wildniss liefen aus, 

In so zerrissne Felsenschlünde; 

Zuletzt in kalten Todesgraus! 


O Menschenherz! wie dieses Thal 
Erscheint mir auch oft deine Lust: 
Nach aussen glänzt ein Freudenstrahl, 
Doch tiefe Wildniss birgt die Brust. 
Der Sünde Riss hat dich zerspalten, 
Unfriede füllt die düstre Schlucht, 
Und ach! in deinen tiefsten Falten 
Herrscht eisig kalt die Eigensucht. 


O lass das Licht der Gnade ganz 

In deiner Seelen Tiefen ein; 

Das Dunkel weicht vor seinem Glanz, 
Der Frost vor seinem warmen Schein. 
Bald wird an dieser Gnadensonne 
Dein inn’res Leben neu erblühn, 

Und reine Liebe, sel’ge Wonne 

Wird dich in Ewigkeit durchglühn. 


Bir kEIN ZEN EE 


Ohne Zweifel sind die beiden Seen, welche den 
Mittelpunkt des südlichen Theils des Kantons Bern bilden, 
nur ein Wasserbecken gewesen, welches von der Aare 
durchzogen war und in welches um die Mitte von Süden 
her die Lütschine, ein mächtiger Bergstrom, einmündete. 
Die Lütschine führte aus den von ihr ausgespülten Gebirgs- 
thälern, Lauterbrunnen und Grindelwald, eine solche Masse 
Geschiebes heran, dass diese Gebirgs- und Bodenmasse staute, 
den See in seiner ganzen Breite und auf etwa 18000 Fuss 
Länge auffüllte und in zwei Seen theilte. Diese beiden Seen, der 
obere Brienzersee und der untere Thunersee, sind aber durch 


die dieselben durchziehende Aare mit einander verbunden. 
Der breite Damm welcher die beiden Seen trennt — inter 
lacus — ist das Bödeli, das neue Paradies der Erde, ein 
Kind der Revolution. 

Der Brienzersee in einer Länge von drei ‚Stunden, 
einer Breite von höchstens dreiviertel Stunden, von hohen 
Felsbergen eingeschlossen, bietet zwar an seinen Ufern 
nicht die Menge der wohnlichen Ortschaften noch die 
Mannigfaltigkeit der näheren und ferneren Gebirgsformen, 
welche den Thunersee auszeichnen, ist aber doch in beiden 
Beziehungen auch schön und hat eine Hauptzierde, wie sie 


der Thunersee nicht aufweisst, den Giessbach. Bevor wir 
aber vom Haslithal kommend, uns zu diesem Prachtstück 
der Natur begeben, müssen wir doch dem Hauptort am 
rechtem Gestade, welcher dem See seinen Namen gegeben 
hat, eine Aufmerksamkeit widmen. 

Brienz, von den Einwohnern und Anwohnern nie 
anders als Briens (einsilbig) gesprochen, ist mit dem dazu 
gehörigen Tracht, dem Landungshafen der Dampfschiffe 
und Boote, ein langes Pfarrdorf, das einen freundlichen 
Eindruck machtund im Sommer durch den grossen Fremden- 
verkehr sehr belebt ist. Durch die geschützte Lage, gegen 
Norden von dem hohen Brienzergrat gedeckt, empfiehlt 
sich der Ort auch als Luftcurort, aber wenn man von dem 
milden Klima absieht, ist Brienz in einer andern Beziehung 
gar nicht geschützt. Der Brienzergrat ist ein Damokles- 
schwert. Die Vorsprünge dieses Grats haben wenig Felsen- 
kern, sondern vornehmlich Schiefer und Thon, der Auf- 
lösung durch den Erguss eines Hochgewitters und bei an- 
haltender nasser Witterung ausgesetzt, so dass widerliche 
Schlammströme und Erdschlipfe mehrere Male Verderben 
gebracht haben und von Neuem zu befürchten sind. Ein 
rechtes Sicherungsmittel dagegen mag sehwer zu finden 
sein. Im Jahre 1797 sind durch einen solchen Schlammstrom 
die kleinen Dörfer Hofstetten und Schwanden, ganz nahe 
bei Brienz, heimgesucht worden; 37 Wohngebäude, viele Gär- 
ten und fruchtbare Wiesen wurden zerstört und verwüstet. 
Da eine solche Schlammmasse langsamer als ein Lava- 
strom heranzieht, so konnten die Einwohner sich retten, 
aber man erzählt, dass ein Fuchs, der in ein Haus sich 
bergen wollte, im Schlamm erstickt se. Der Brienzersee 
war lange Zeit durch den in ihn geschwemmten Unrath 
getrübt. Wiederum kam 1807 ein kleinerer Schlammstrom 
über jene Dörfer und 1824 verwüstete ein Erdschlipf 40 
Morgen guten Landes, und sechs Personen, die sich zu 


Schiffe retten wollten, ertranken im See. Viel weiter zu- 
rück liegt die Katastrophe, welche einst ganz nahe bei 
Brienz das Dorf Kienholz vernichtete und ein angebliches 
Schloss Kien dazu. Das Dorf hatte eine Bedeutung in der 
Geschichte der schweizerischen Eidgenossenschaft, denn in 
dem ewigen Bunde der acht alten Orte von 1353 ist es als 
der Versammlungsort zu gemeinsamen Berathungen und 
Schiedsgerichten von Bern und den vier Waldstätten ge- 
nannt und da soll es ein grosses Dorf gewesen sein. Aber 
im 15. oder ı6. Jahrhundert wurde es mit Schlamm und 
Steinen überschüttet und in den See hinausgeschwemmt. 
In der Sage ist das Verschwinden dieses Dorfes in folgen- 
der Form erhalten. Ein Karrer fuhr oft über den hohen 
Steinschutt und da zeigte sich stets an der nämlichen Stelle 
sein Gaul unruhig und sein Hund fing an in dem Boden 
zu scharren. Dadurch aufmerksam gemacht, fing der Kar- 
rer mit einigen Leuten an, dort zu graben und man kam 
bald an das Gewölbe eines Kellers. In diesem fand man 
einen alten Mann und einen Knaben aus dem verschwun- 
denen Dorfe, welche beträchtliche Zeit in dieser Gruft mit 
Wein und Käse und herabsickerndem Wasser sich das 
Leben gefristet hatten. Man half ihnen heraus, aber der 
Greis vertrug die frische Luft nicht; der Knabe dagegen 
lebte fort und sein Name ward zum Andenken an den 
Vorfall anstatt Schneitter, wie er geheissen, in Kienholz 
verändert. Dieser Geschlechtsname existirt noch und auch 
das Dorf Kienholz ist da, wo lange Zeit nur einige ärm- 
liche Hütten standen, wieder zu einem Wohnort mit einer 
recht stattlichen Fremdenpension geworden. 

Die meisten Reisenden, welche vom Brünig herange- 
kommen sind, um in das berner Oberland vorzudringen, 
werden in Brienz nicht lange verweilen, werden sich viel- 
leicht mit einer kurzen Einkehr in Tracht begnügen, wo 
alsbald der Dampfer zur Fahrt nach dem grade gegen- 
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über liegenden oder vielmehr springenden und schäumen- 
den Giessbach bereit ist. Soll man aber diese schnelle 
Fahrgelegenheit benutzen oder lieber in einem Boot die 
Ueberfahrt machen? Bei günstiger Witterung ist das Letz- 
tere jedenfalls vorzuziehen, denn man gleitet rasch über 
den glatten Seespiegel dem jenseitigen Ufer zu, das weit 
malerischer ist als das diesseitige Ufer. In früherer Zeit, 
als noch kein Dampfschiff den See befuhr, soll eine solche 
Bootfahrt einen besondern poetischen Reiz dadurch ge- 
habt haben, dass Mädchen in der hübschen Landestracht 
mit kräftigen Armen die Ruder führten und dazu ein Lied 
sangen, welches im Zimmer zu scharf getönt haben würde, 
aber auf dem weiten Resonanzboden des Wasserspiegels die 
Schärfe verlor. Michlockte keine brienzer Schifferin und Sän- 
gerin, sondern ein junger Bursche bot mir seine Dienste an 
und insinuirte sich bei mir sofort durch die Naivetät, mit wel- 
cher er auf meine Frage nach dem Preise antwortete, von den 
Engländern und unverschämt reichen Amerikanern nähme 
er vier Franken, mich wolle er für zwei Franken hinüber- 
rudern. Nach dieser Antwort war es mir unmöglich, an 
seiner Forderung zu dingen und ich nahm seinen Dienst an. 

Vor 50 Jahren schrieb ein Bewunderer dieser Gegend, 
man könne sich einen grossen Genuss verschaffen, wenn 
man sich einrichte, mit brienzer Schifferinnen von Tracht 
hinüber zum Giessbach zu fahren und im Angesicht seines 
prächtigen Falles, bei günstiger Morgenbeleuchtung, ein 
Paar Stündchen zu verweilen, gelagert im Grünen ein 
ländliches Mahl einzunehmen und in der idyllischen Ein- 
samkeit einer ausgezeichneten Natur durch Gesang und 
Gespräch sich auf eine Art zu ergötzen, wie kein städtisches 
Prunkfest sie darbieten könne. 

Zu einer solchen idyllischen Einsamkeit und Schäfer- 
poesie bildet die Scene, welche sich entwickelt, wenn jetzt 
ein Dampfschiff gelandet ist, einen sehr starken Gegensatz. 


Die Haufen des ausgeladenen Reisegepäcks zeigen an, dass 
es sich für die vornehmen Reisenden um einen längeren 
Aufenthalt am Giessbach handelt. Ein Portier, dreier 
Sprachen nach Bedürfniss kundig, nimmt Weisungen ent- 
gegen, Einspänner und Tragsessel stehen bereit, um ge- 
wichtige und schwächliche Personen in die Höhe zu be- 
fördern, mehr als eine Viertelstunde aufwärts. Eine junge 
Dame zieht die Aufmerksamkeit auf sich. Der zierliche 
Alpenstock mit dem Gemshorn und dem daran gebundenen 
Alpenrosenstrauss hat einige Achnlichkeit mit einem Hirten- 
stab, der Schäferhut, welcher keck auf dem blonden Chig- 
non sitzt, erinnert an eine Schäferin, aber doch nur .an 
eine Schäferin in der Oper. Ob den jungen sie lorgneti- 
renden Elegant am Giessbach eine. Schäferstunde beglücken 
werde, das wird davon abhängen, ob es ihm gelingt, eine 
Lebensgefahr zu erhaschen, aus welcher er die junge Dame 
erretten kann. Der behäbige hamburger Kaufherr theilt 
rechts und links Befehle aus, damit seine Bagage nicht 
verwechselt wird; der Kammerjungfer seiner Töchter 
wird eine Masse Handgepäck aufgeladen, denn auf einer 
Reise, die so viel Geld kostet, muss man sich auch der 
Sparsamkeit befleissigen. Auf der Eisenbahn hat das arme 
Mädchen acht Gepäckstücke in ihrer Obhut und wird noch 
scheel angesehen von den dadurch belästigten Mitreisen- 
den. Sie hat es längst begriffen, dass eine Reise in der 
Schweiz auch eine Schattenseite habe und. nicht bloss 
Sonnenaufgang, Alpenglühen und Naturschwärmerei. 
Wie an dem Rigi und an Interlaken, so lässt sich 
an dem Giessbach die Entwicklung des Schweizreisens 
nachweisen. Seit Jahrtausenden hatte der Bergstrom in 
gleicher Kraft seine klare Wassermasse dem See zuge- 
führt, augenfällig genug, aber in dem Menschenauge wirkte 
noch nicht der Sinn, welchen nicht bloss das Anmuthige 
und Liebliche, sondern auch das Wilde und selbst das 


friessBacH. 


Grausige in der Gebirgswelt anspricht. Die Natur ist erst 
schön, wenn sie dem Menschenauge so erscheint, und sie 
ist in dem Maasse schöner geworden, wie der Mensch die 
Harmonie der Schöpfung auch in den Gegensätzen immer 
mehr erkannt hat. So wie jetzt noch vielen Menschen der 
ästhetische Geschmack für das Erhabene abgeht oder in 
der Dämmerung liegt, so hat auch die Menschheit erst eine 
ästhetische Schule durchmachen müssen, um zur Würdi- 
gung und Bewunderung der gewaltigen Erscheinungen der 
Gebirgswelt zu kommen. Wir können nicht verkennen, 
dass Sinn und Geschmack für das Landschaftliche sich in 
unserem Jahrhundert sehr vortheilhaft verändert hat und 
wir dürfen es als einen Fortschritt ansehen, dass eine ma- 
lerische Waldparthie mehr anspricht als ein Park mit ver- 
schnittenen Bäumen und Anpflanzungen in steifer Regel- 
mässigkeit, dass die Scenerie des Gebirges anlockt und 
selbst die Anstrengung, um dahin zu gelangen, den Ge- 
nuss erhöht. Der Mensch ist darin natürlicher geworden. 
Aber bei der Naturschwärmerei ist auch viel Modesache 
und Schminke, wie bei der Musikliebhaberei. Wenn von 
den Hunderten, welche zur herrlichen Matthäus - Passion 
von Sebastian Bach hingeströmt sind, viele ehrlich sein 
wollten und könnten gegen sich selbst und Andere, so 
müssten sie gestehen, dass ihnen doch das Potpourri 
„Musikalische Launen“ von einem andern Bach und die 
„schöne blaue Donau“ lieber sind. Aber das darf ja nicht 
gesagt werden, und ähnlich ist es mit der Schwärmerei 
für die Alpenwelt. Es ist eine feine Berechnung von 
Berlepsch, dass er in seinem Reisehandbuch genau an- 
gibt, was man an interessanten Punkten empfinden soll; 
das rothe Buch verleiht auf diese Weise zugleich die rechte 
Stimmung und alles ist in eine schwunghafte Formel ge- 
bracht, die sich auch bei der Recapitulation und dem Wie- 
dererzählen des Naturgenusses verwerthen lässt. Man höre 


nur die Conversation an, welche an der Table d’höte 
nach einer Bergfahrt über das Geschaute und Erlebte sich 
entwickelt, so erkennt man einerseits die Abhängigkeit vie- 
ler Touristen vom rothen Führer, andrerseits wie das 
Reisen als Modesache behandelt wird. 

Um den Giessbach mit seiner Umgebung, wie sie jetzt 
ist, schön zu finden, dazu bedarf es nicht eines sehr aus- 
gebildeten Natursinns, aber es gab eine Zeit, wo der Rei- 
chenbach mehr bekannt und bewundert war. Vor etwa 
60 Jahren hatte ein Schulmeister in Brienz, Namens Kehrli 
an einem zum Ueberschauen des Wassergewoges passen- 
den Ort eine bedeckte Bank angebracht und diente auch 
den wenigen Fremden, welche herankamen, als Führer zu 
einem höheren Sturz. Bisweilen hörte man von dort durch 
das Rauschen des Wassers hindurch die schrillen Töne 
eines Alphorns. Es war der alte Schulmeister, welcher 
vom luftigen Stege an einem oberen Fall ein eigenthüm- 
liches Idyll improvisirte. Später hatte er ein Häuschen am 
Giessbach, da wo jetzt die grosse Restauration ist, die 
Wege wurden geebnet und an die Stelle der ungelenken 
Töne des Alphorns kamen Schweizerlieder, von der Fa- 
milie Kehrli den Gästen gesungen. Auf Anregung des 
Pfarrherrn von Brienz liess die Regierung 1822 einen neuen 
Pfad zur Besichtigung der ı4 Fälle ausführen, so dass man 
ohne Gefahr vom Seeufer bis zum obersten Sturz hinan- 
steigen konnte. An die Stelle der bescheidenen Wohnung 
des Schulmeisters Kehrli kam auf dem von alten Bäumen 
beschatteten Plateau, von welchem man den Bergbach aus 
der Höhe zwischen der Waldung in seinen Absätzen herab- 
springen sieht, ein Gasthaus zur Aufnahme von Fremden. 
Als dieses dem wachsenden Verkehr nicht mehr genügte, 
entstand etwas höher ein grösseres Hötel, das sich dann 
in kurzer Zeit zu einem der besten Gast- und Pensions- 
häuser der Schweiz entwickelte. Die Parkanlage vor dem 


Hause zeigt einen überraschenden Farbenreichthum der 
Gebüsche und manches lauschige Plätzchen ladet zum 
Sitzen ein. Wer aber seinen Blick weiter will schweifen 
lassen, der kann in einer kleinen halben Stunde auf gut 
gebahnten Wegen zur Anhöhe des Rauft gelangen und 
dort den ganzen Brienzersee mit seiner Einfassung über- 
schauen. Die Hauptzierde in diesem kleinen Paradiese, zu 
welcher man immer von Neuem hingezogen wird, bleiben 
natürlich die Giessbachfälle. Wer sie um die Mittagszeit, 
während sie im Sonnenlicht glänzen, von einem schattigen 
Platze bei der Restauration ins Auge gefasst und sich in 
diese Wasserpoesie vertieft hat, der denkt vielleicht, es 
sei die gerühmte bengalische Beleuchtung am Abend nut 
ein unpassender Theatercoup, allein er wird sich doch 
fesseln lassen, wenn im ruhigen Wechsel die Metamorphose 
der Farben sich vollzieht und der zwischen dem Waldes- 
grün herabeilende Wasserstrom zu einem Feuerstrom ge- 
worden ist und bald wie flüssiges Gold bald wie flüssiges 
Silber erscheint, und im nächsten Augenblick an Smaragd 
und Rubin erinnert. Wenn dann die Farbenpracht er- 
loschen ist, so hört man noch in verschiedenen Sprachen 
die Ausrufungen des Entzückens, aber auch des Bedauerns, 
dass das Schauspiel nicht länger dauere. Ich habe dieses 
Schauspiel, wo Wasser und Feuer sich menget, einige Male 
angeschaut und bewundert, glaube aber, dass demselben 
grade die rechte Zeit zugemessen wird, indem eine längere 
Dauer das Auge ermüden würde. 

Ein Sachkenner machte mich darauf aufmerksam, wie 
das Gesammtbild der Giessbachfälle sehr gewinnen könnte, 
wenn hoch oben, wo der Strom heraustritt, das zu beiden 
Seiten überhängende Tannengehölz gelichtet würde und 
man die Felsenparthie dort mehr hervortreten liesse. Es 
wäre auch wohl unschwer diese obere Felsschlucht zu er- 
weitern und dadurch die Wasserkraft noch wuchtiger zu 


machen. Ich denke mir, wie, namentlich in der Abend- 
beleuchtung, die Felsen zu beiden Seiten des breiteren 
Stroms eine weit schönere Färbung haben würden als das 
den Strom dort einengende steife Tannengebüsch. 

Schauen wir uns nach der Gesellschaft um, mit wel- 
cher wir an den Giessbach gekommen sind, so finden wir 
dieselbe schon am nächsten Tage bedeutend verändert. 
Die Passanten stromen ab und zu, wie die Wasser des 
Giessbachs, andere verweilen Tage und auch Wochen, um 
an dem schönen Fleck sich zu erfrischen. Ob wohl der 
junge Elegant, den wir nur für einen flüchtigen Passanten 
hielten, auch geblieben ist, um der Ruhe zu pflegen? Es 
scheint nicht so, denn er ist fortwährend in Bewegung 
und wie ein Komet umschwärmt er das liebliche Kind, 
welches am Landungsplatz sein Lorgnon ä cheval gefesselt 
hat. Sie ist nicht unaufmerksam auf seine Aufmerksam- 
keiten, aber coquet ist sie nicht und er ist auch nicht zu- 
dringlich, sondern stets auf der Warte nach einer Gelegen- 
heit, ihr einen wirklichen Dienst zu erweisen. Ein solcher 
Augenblick will lange nicht kommen, endlich erschaut er 
die junge Dame auf dem obersten der Stege, welche zwi- 
schen den verschiedenen Fällen den Uebergang vermitteln. 
Der Steg ist schlüpfrig, sie will sich an dem Geländer hal- 
ten, aber dieses, wie der ganze Steg stets vom Wasser 
bespritzt, gibt nach; er stürzt herbei, er will retten oder 
mit ihr sterben, er hört ihren Todesangstschrei und da — 
erwacht er. Nur im Traum war ihm die Möglichkeit ge- 
geben heroisch zu sein und damit endigte auch sein Liebes- 
traum am Giessbach. 

Ohne das Nachklingen eines Liebestraums, aber wohl 
mit dem Bewusstsein, dort schöne Stunden verlebt zu ha- 
ben, scheiden auch wir vom Giessbach, der uns das Ge- 
leite gibt bis an den See, dem er Frische aus der Berg- 
und Waldesregion bringend unaufhörlich zuströmt. Mit 


seinem Rauschen vereinigt sich der mehrstimmige Gesang 
von brienzer Mädchen und Frauen, welche uns zum Ab- 
schied an der Einschiffung Schweizerlieder singen. Wer 
von den hübschen brienzer Schifferinnen und Sängerinnen 
früherer Zeit gelesen oder gehört hat, der findet sich frei- 
lich getäuscht, aber ihre Lieder sind doch recht hübsch 
und man gibt ihnen lieber ein kleines Geschenk als den 
italienischen Lotterbuben, welche überall mit ihren ver- 
stimmten Drehorgeln, Harmoniken und anderem Bettel- 
werk die Reisenden belästigen. 

Die nächste Dampfschiff-Station vom Giessbach auf 
Interlaken zu ist Iseltwald. Unfehlbar sieht man hier einen 
Maler ein- oder aussteigen, denn schon seit vielen Jahren 
ist Iseltwald ein Loretto der Landschaftzeichner, welche 
hier Studien machen und Motive suchen. Man sollte dar- 
nach denken, dass viele schöne Bilder Zeugniss ablegen 
von diesen Studien, allein das scheint nicht der Fall zu 
sein. Es wird behauptet, der Aufenthalt sei hier so won- 
niglich, die Luft mache so traumselig, dass alle guten Vor- 
sätze aufgehen im Genuss der schönen Gegenwart. Die 
Bucht von Iseltwald ist so überaus friedsam, dass das Ge- 
räusch eines Dampfschiffes als Störung erscheinen kann. 
Liebliches Wiesengrün und üppiger Baumwuchs umgeben 
das Dörflein. Ein Inselchen (Schneckeninseli) mit einem 
hübschen Landsitz ragt aus dem Seespiegel hervor. Ein 
Felsenvorsprung trägt den Namen Tanzboden und daran 
haftet eine Sage, welche das Entzücken und Hingerissen- 
sein ausdrückt, wo in Iseltwald das Leben zu fröhlich 
eingeht. Am freudig-wilden Tanzfest sei ein liebendes 
Paar im rasenden Taanze mit Vorsatz hinabgewirbelt in den 
See, um in der höchsten Wonne gemeinsam unterzugehen. 

An das durch seine Lage so anmuthige Dörflein Iselt- 
wald haben sich noch andere Sagen angesetzt, welche nicht 
minder anmuthen. 


Eine dieser Sagen führt weit zurück in die altdeutsche 
Zeit, als die deutsche Schweiz sich noch ganz als Theil 
des deutschen Reiches betrachtete. Da entbot ein deut- 
scher Kaiser dem Volke des Oberlandes für einen Kriegs- 
zug zu seinem Heere zu stossen. Man sandte ihm aber 
nur drei Riesen von Iseltwald und als der Kaiser darob 
sich erzürnte, versprachen diese zu leisten, was ein zahl- 
reiches Volk nicht zu leisten vermöge. Alsbald begaben 
sich die in Bären- und Wolfshäute gekleideten Riesen in 
einen Buchenwald und schnitten sich drei schenkeldicke 
Stämme ab, säuberten sie von den Aesten und Zweigen 
und stellten sich mit solcher Wehr in Reihe und Glied zu 
den kaiserlichen Schaaren. Die Schlacht bewährte sogleich, 
was sie vermochten, denn ihre Riesenkeulen, furchtbar 
niederschmetternd auf die Feinde, erkämpften schnell den 
Sieg. Da sprach der Kaiser huldreich: Wählet Euch zum 
Lohn, was Ihr möget, es soll mein Dank für Eure Dienste 
sein! Die Riesen aber erwiderten: Hoher Herr Kaiser, 
vergönnt uns Euren Adler auf unserm Banner zu führen, 
wenn unsere Gemeinde dereinst hundert Mann in das Feld 
zu rücken vermag, und gewährt uns, wenn wir zu Lande 
an unserm See des Sommers durstig hinunter wandeln, 
auf dem Reichsboden, in den Pflanzplätzen bei Bönigen, 
drei Rüben auszuziehen und eine mit der Hand, zwei im 
Gürtel davon zu tragen. Der Kaiser gewährte gnädiglich 
diese Bitten, und oft am Wege zwischen Iseltwald und 
Bönigen, wo jetzt der Platz „am Stadel‘ heisst, versahen 
sich die Riesen mit den Rüben. Aber, wie oft auch starke 
Männer vom Brienzersee in kaiserlichen und königlichen 
Heeren gedient haben, niemals hat die Gemeinde Iseltwald 
dem deutschen Kaiser hundert streitbare Mannen stellen 
können und wollen. 

Riesige und starke Männer kommen in den schweizeri- 
schen Volkssagen oft genug vor, aber doch nicht so wie in 
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dieser Sage von Iseltwald. Wir finden aber in dieser Sage 
auch ein in das Gebiet der Rechtsgeschichte hinüberführen- 
des Moment. Das alte Recht war streng gegen das ge- 
meine Verbrechen des Diebstahls, welches unter den un- 
ehrlichen Sachen obenan stand, sonderte aber davon ge- 
nau als erlaubt den sogenannten Mundraub, die Befrie- 
digung der augenblicklichen Essenslust beim Anblick des 
reifen Obstes und der Früchte auf dem Felde. Das alte 
Recht hatte den natürlichen Menschen vor Augen und der 
erlaubte Mundraub war eine gegenseitige Gastfreundschaft, 
musste aber eine Grenze haben und eine solche Grenze 
lag in der quantitativen und numerischen Beschränkung 
durch den Satz „Drei sind frei.“ Drei Rüben erbaten sich 
auch die Riesen von Iseltwald. In anderer Weise wurde 
das Maass des Erlaubten dadurch beschränkt, dass es wohl 
gestattet war, die reife Frucht von der Hand unmittelbar 
in den Mund gehen zu lassen, aber es sollte beim augen- 
blicklichen Genusse sein Bewenden haben, niemand durfte 
etwas „in den Sack stossen“ und forttragen. Jene Riesen 
blieben bei der Dreizahl, liessen sich aber vom Kaiser be- 
willigen, zwei Rüben im Gürtel davontragen zu dürfen. 
Bemerkenswerth ist noch, dass der treffliche Beschreiber 
des berner Oberlandes, I. R. Wyss, vor mehr als fünfzig 
Jahren in dem Dorfe Matten bei Interlaken eine bemalte 
Glasscheibe sah, auf welcher ein Bär dargestellt war, wel- 
cher ein paar Rüben im Gürtel trug. Die Riesen von 
Iseltwald waren in Bärenfelle gekleidet. 

Eine ganz andere Romantik waltet in der Sage vom 
alten Waldhorn. 

In der Umgegend von Iseltwald vernimmt man oft 
ein geisterartiges Klingen, das bald tief bald hoch wie eine 
Windharfe schallt. Vor alter Zeit war hier ein Jäger, der 
sich auf mancherlei verstand, was jetzt nicht ein jeder 
kann. Als er einst auf der Jagd war, traf ihn der Blitz 


und zerschmetterte ihm den Arm; da legte er seine Büchse 
weg, nahm das Waldhorn zur Hand und zog durch Stadt 
und Dorf, bald ernste bald heitere Weisen blasend. Wenn 
irgendwo des Morgens ein Pfarrherr zum Fenster heraus- 
schaute, so begrüsste er ihn mit der Melodie „Wach auf, 
mein Herz, und singe,“ ging aber im Abendroth ein glück- 
liches Paar durch das Wiesenthal, dann tönte aus seinem 
Horn ein liebliches Friedenslied und bei dem fröhlichen 
Jodler eines Hirten wusste er das Echo nachzuahmen. Der 
Grünrock wurde überall beliebt; wer ihn kommen sah, 
bot ihm freundlich die Hand, rief ihn zu sich in seine 
Hütte und gab ihm Speise und Trank. 

Einst trat er, als die Nacht hereinbrach, am Brienzer- 
see in einen Wald und fühlte, indem er noch ein Stück- 
lein blies, sein letzes Stündlein nahen. Nicht weit von ihm 
erschien an seinem Krückenstock ein Bettelmann; den rief 
er an und sprach: „Du sollst mein Erbe sein! Da nimm 
dieses Säcklein voll Geld und den Jesusring — die Braut 
gab mir einst denselben; — doch gebe ich dir dieses nur 
unter der Bedingung, dass du mich, wenn ich starr und 
kalt bin, in dem Walde hier, in welchem ich gelebt habe, 
vergrabest. Mein Waldhorn, das grabe, bei meinem Fluch, 
mit mir ein, es soll bei mir im Grabe nicht müssig sein.“ 
So sprach der alte Jäger und starb. Der Stelzfuss begrub 
ihn. Und nun erklingt in jenem Walde von Zeit zu Zeit 
das Horn. Bald tönt es leise und dumpf, fast so wie Bie- 
nenchöre, und bald wieder wie eine Orgel. Oft weht es 
in heller Sternennacht wie ein Wiederhall seewärts und 
der Schiffer, der zu Land fährt, vernimmts mit Freuden, 
wie Heimatsklänge. Oefter klingt es aus der Einsamkeit 
des Waldes, wenn überall tiefe Stille herrscht; es ist sein 
Getön aber auch schon vernommen worden, wenn der 
Donner des Himmels kracht. Die Sennen hören es häufig 
und blasen sie das Alphorn, so lässt das Waldhorn die- 
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selbe Melodie nachklingen. Den Trunkenbold, der seinen 
Weg schwankt, führt es irre und bringt ihn zu Fall, dem 
Bösen erweckt es das Gewissen und mahnt ihn abzustehen 
von der finstern That; den Bräuten aber bringt es Glück 
und jedermann, der ein reines Herz hat. 

Nicht selten geht eine an Thatsächliches sich an- 
schliessende Ueberlieferung mehr und mehr, wenn sich die 
Zeiten ändern und die Erzählung von der Grossmutter, 
welche die Thatsache erlebt hatte, auf die Enkelinnen ver- 
erbt ist, in das Gebiet der farbigeren Sage über, aber der 
wahre Kern ist noch erkennbar. So verhält es sich mit 
einem Nussbaum bei Iseltwald, der allgemein bewundert 
wurde, denn einen grösseren und schöneren Baum der Art 
hat selbst Unterwalden nicht aufzuweisen, aber recht merk- 
würdig war dieser Baum erst in juristischer und land- 
wirthschaftlicher Beziehung. Er war in der ersten Zeit 
unseres Jahrhunderts im Miteigenthum und in gemein- 
schaftlicher Nutzung eines grossen Geschlechts, zu wel- 
chem viele Haushaltungen gehörten und ein um die Forst- 
wirthschaft im Kanton Bern sehr verdienter Mann, Kast- 
hofer, hat bezeugt, dass damals ein Gemeineigenthum von 
Fruchtbäumen oft unter zahlreichen Nachkommen eines 
einzigen Erblassers stattgefunden habe. Es erinnert das 
unmittelbar an die Ganerben des altdeutschen Rechts, nur 
dass deren Gemeinschaft sich auf Grundstücke bezog. 

Von jenem Nussbaum in Iseltwald ist folgende Er- 
zählung überliefert. 

Der Baum, in jedem Jahr ohne Ausnahme ergiebig 
an Früchten, war ein sehr werthvolles Erbstück in einer 
mit Glücksgütern sonst nicht gesegneten Familie. Den 
Baum konnte man nicht theilen, wohl aber die jährlichen 
Früchte und so kam es, dass der Baum auch bei der in 
den Jahren stark zunehmenden Sippe im Miteigenthum 
blieb. Im Anfange dieses Jahrhunderts waren 72 Theil- 


haber, welche in den Thälern des Oberlandes zerstreut 
wohnten. Die Aufsicht aber über den Schatz hatte ein 
Aeltester der Sippe, Melk (Melchior), der an dem Vorlande 
von Iseltwald, auf welchem der Baum stand, ein kleines 
Bauerngut bewirthschaftete. Das zunehmende Aiter hatte sein 
Augenlicht geschwächt, aber sein Gehör war scharf und 
wenn gegen das Ende des Herbstmonats der Nussbaum 
das Eichhorn und Nusshäher reizte, war Melk stets bei 
der Hand die lüsternen Räuber zu verscheuchen. Er hatte 
sich ein altes Schiessgewehr zugerüstet und schon in der 
Morgenfrühe, wenn der Nebel noch den See und seine 
Gestade deckte, sah man ihn auf einer Bank sitzen, um 
Vogelflug aus dem Dunstmeer herauszuhorchen und wenn 
die Nussdiebe näher kamen, spannte er den Hahn seiner 
Kriegswaffe und sobald die Bewegung im Laube des Baums 
die Gefahr anzeigte, brannte er den Schuss los und die 
Diebe flogen mit Geschrei davon. Melk war ein treuer 
Hort des Familienschatzes. 

Im Weinmonat eines Jahres sollte wieder ein Lese- 
tag sein. Schwer hingen die Nussbüschel am Baum; jeder 
Windhauch warf eine hochreife Nuss durch das Laub 
herab. Wolkenlos brach der Morgen an und es war kein 
Zweifel, dass die meisten der berechtigten Genossen zu 
dem Erntefest herankommen würden. Für Melk war es 
ein Ehrentag und er hatte Sorge getragen, den Ankom- 
menden mit Kaffe, Honig, Brot und Käse eine Labung zu 
gewähren. Auf dem höchsten Punkt des Vorlandes waren 
zwei junge Burschen von Iseltwald, die zu der Familie ge- 
hörten, postirt. Jeder hielt sein Alphorn im Arm und sie 
waren von Melk beordert, seeab und seeauf nach Booten zu 
spähen. Melk sass auf seiner Bank. Bald tönte der Kuhreihen 
zum ersten Mal und zum zweiten Mal und auch zum zehnten 
Mal. Die Schiffliruderten heran von Ober-und von Niederried, 
von Ebligen, von Tracht, von Bönigen, von Ringgenberg, 
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von Interlaken. Aber auch von Lauterbrunnen und von 
Gadmen kamen Verwandte daher, rüstige Männer und 
Hausfrauen, Knaben und Mädchen, Kinder, die kaum erst 
laufen gelernt hatten, manche zum zwanzigsten und 
dreissigsten, andere zum ersten und zweiten Mal. Wer 
auch kam, den muthete das Blasen des Alphorns ver- 
gnüglich an, Schiff um Schiff jubelte laut, derweil die schon 
Gelandeten kräftig zurückjauchzten und hinabliefen zum 
Empfang am Landungsplatz. 

Um zehn Uhr Vormittags : waren alle, die man er- 
warten konnte, versammelt, vermisst wurden Xander, der 
Sohn des verstorbenen Wirths in Grindelwald, und Meli, 
seine junge Base, eine Waise, die bei einem entfernten 
Oheim auf dem Hasliberg diente. 

Das Nusslesen begann, aber nicht ohne feierliche Ein- 
leitung. Von Melks Hütte ging der Zug bis unter den 
Baum. Voran stolzirten die sechs rüstigsten Burschen mit 
Hakenstangen auf den Schultern. Zwei lange Leitern wur- 
den von kräftigen Männern getragen. Es folgten die Kin- 
der, nach der Grösse, wie Orgelpfeifen, gereiht, dann die 
sauber geputzten Jungfrauen und ledigen Bursche, in kecker 
Lustigkeit sich neckend. Den Beschluss machten die Män- 
ner und Frauen, von denen die meisten einen zwilchenen 
Sack am linken Arm trugen. Am Baum wurde der Zug 
von den beiden Alphornbläsern empfangen und fröhliche 
Jauchzer der jungen Bursche mischten sich in die langge- 
zogenen Töne der Alphörner. 

Die Arbeit ging systematisch von Statten. Zuerst 
kletterten zwei Hakenträger von den angesetzten Leitern 
behende in das oberste Laubzelt, zwei andere blieben in 
der Mitte des Baumes, zwei warteten unten, um die nied- 
rigen Aeste durchzuschütteln. Ein Hagel von Nüssen ra- 
schelte herab, als die Kletterer ihr Werk begannen. Dann 
gebot Melk eine Pause und man stürzte auf die Nüsse, 


welche den Boden bedeckten. Die Kinder lachten und 
purzelten über einander und sammelten in ihre Handkörbe; 
die Jünglinge und Jungfrauen schäkerten und mehrere 
Paare fanden es bequem, in denselben Behälter gemeinsam 
zu lesen. Hie und da erhielt ein zudringlicher Bursche 
von einer gelbangelaufenen Mädchenhand einen Klapps. 
Als nach anderthalbstündiger Arbeit keine Nuss mehr am 
Baume hing und das Lesen beendigt war, fühlte mancher 
Alter und manche Alte, dass doch das Bücken dem Rücken 
nicht zuträglich sei. Es ging nun an das Zumessen der 
reichlichen Früchte, wobei der Schulmeister Balthasar die 
Rechnung führte, die nicht so leicht war, denn es wurde 
nicht nach der Kopfzahl getheilt, sondern nach den Haus- 
haltungen und Wittwen und Waisen genossen einen 
Vorzug. 

Jetzt war alles vertheilt. Da schallte Kindergeschrei 
vom Landungsplatze her und man erblickte ein kleines 
Schift, von zwei jugendlichen Gestalten gerudert, welches 
pfeilschnell in die Bucht von Iseltwald schoss. Es waren 
Xander und Meli. Die Gesellschaft fühlte sich beschämt, 
denn man hatte für die Beiden keine Theile der Nussernte 
abgesondert und der Schulmeister dachte schon, dass er 
noch ein Mal die schwierige Rechnung durchzumachen 
habe. Aber warum kamen die Beiden auch zu spät? Sie 
hatten es selbst verschuldet wenn sie nun leer ausgingen. 
Aber so dachte man nicht als Xander den Grund des Aus- 
bleibens und seiner wie Meli’s Niedergeschlagenheit erklärte. 
Der junge Mann erzählte, während Meli in das Haus ge- 
führt war, um sich zu stärken: „Mein Glück daheim und 
mein Bleiben daheim ist vorüber. Ihr wisst, dass die 
Bürgschaft, welche mein seliger Vater übernommen hatte 
und für welche ich einstehen soll, mich in Bedrängniss ge- 
bracht hat. Jetzt ist es zum Aeussersten gekommen, denn 
gestern ist das Gütchen aus der väterlichen Erbschaft ver- 


gantet und ich wäre ein Bettler, wenn ich nicht wüsste, 
dass in der weiten Welt ein grader Leib und ein grader 
Sinn doch ihren Taglohn finden. Du gehst nach Meiringen 
hinüber, sagte ich zu mir, und dann auf den Hasliberg, 
das gute Meli zu holen und dann nach Iseltwald, um noch 
einmal beim alten Nussbaum die Verwandten zu sehen. 
Heute war ich schon vor Sonnenaufgang in Meiringen und 
ohne mich aufzuhalten, schlug ich den steilen Kirchweg 
nach Weissenfluh ein, damit ich Meli noch träfe, bevor sie 
aufgebrochen sei nach Iseltwald. Ich will es nur frei ge- 
gestehen, ich konnte nicht ohne Abschied von dem lieben 
Kinde aus dem Lande ziehen. An eine fromme Seele 
wollte ich in der Ferne zurückdenken und eine bessere 
kannte ich nicht und darum wollte ich ihr Bild mir noch 
recht einprägen. Indem ich so den Berg hinanlaufe, ge- 
wahre ich plötzlich das arme Meli, wie es einsam den 
Pfad herniedersteigt, mit gesenktem Haupt und mit Thrä- 
nen in den Augen. Meli fuhr erschrocken zurück als sie 
mich sah und ihre Thränen flossen noch mehr. Ich fasste 
des Mädchens Hand und führte es zu dem nächsten Fels- 
block, wo sie mir denn die Ursache ihres Weinens erzählte. 
Der Oheim, bei dem Meli Magddienste zu thun gezwungen 
war, ein alter Geizhalz, hatte sie aus dem Hause getrieben, 
indem er ihr vorwarf, dass durch ihre Schuld eine von 
seinen Ziegen todt gefallen sei und nun wollte sie sich 
einen andern Dienst suchen. Das arme Kind hatte die 
Nacht in einem Heustadel zugebracht, aber vor Kummer 
kein Auge schliessen können. Ich überredete sie mit mir 
hieher zu kommen.“ 

Das Mitgefühl mit dem jungen hübschen Paar, machte 
die Anwesenden anfangs stumm, dann aber nahm Melk 
das Wort und sagte: „Es ist meine Schuld, dass für Meli 
und Xander die ihnen zukommenden Theile von den Nüs- 

sen nicht abgesondert worden sind, ich hätte das als Vor- 


steher der Lese und Theilung nicht übersehen sollen. Ich 
will meine Schuld büssen und gebe meinen Antheil dem 
Meli.“ „Ich auch‘ rief ein junger Mann und ihm folgten 
andere Männer mit demselben Zuruf. Die Frauen blieben 
in dem edlen Wetteifer nicht zurück und eine nach der 
andern sprach dem Xander ihre Portion zu. 

„Ei, meinethalben den Nussbaum selbst‘‘ brummte 
die Bassstimme des Schulmeisters dazwischen, „mit jedem 
Jahre wird mir das Dividiren schwerer, da könnte man es 
mit dem Addiren kurz machen.‘ 

„Ihr habt Recht, Schulmeister,‘“ sagte der alte gute 
Melk, „wir wollen das überlegen.‘ 

Es wurde Familienrath gehalten, aber nicht lange, 
denn allen war das junge Paar lieb und es brach ein all- 
gemeiner Jubel aus: „Der Nussbaum gehört Meli und Xan- 
der, sie theilen künftig die Frucht mit einander !“ 

Xander stand da wie ein Träumender. 

„Ja, ja!“ fuhr Melchior fort, „sie theilen mit einander 
oder sie theilen auch nicht, was dem Xander da wohl lie- 
ber wäre. Der Baum will doch Schutz haben wider die 
Nussjäger, mir versagen die Augen den Dienst und auch 
die Arme und Beine werden steif. Xander mag hüten im 
Herbst, aber Meli muss den Hüter hüten, darum schlage 
ich eine Heirat vor und ich gebe dem jungen Paar zur 
Aussteuer freie Wohnung in meiner Hütte, in welcher ich 
ja doch so einsam bin. Der Herrgott wird weiter helfen.‘ 

Xander flog hinab zur Hütte und Meli sträubte sich 
nicht gegen seine Küsse, wie sie es doch eigentlich hätte 
thun sollen. 

„Was doch so ein Nussbaum manchmal für Früchte 
trägt!“ meinte der Schulmeister. 

Als der brave Melchior das Zeitliche gesegnet hatte, 
lebten Xander und Meli noch lange in der Hütte, ein glück- 
liches Paar. Aber sie wurden auch alt und auch ihre 


N 


letzte Stunde hat geschlagen. Der Nussbaum hat sie über- 
dauert, ein wahrer „Patriarch“. 

Dem Bereich des Brienzersees gehört noch an das ro- 
mantische Ringgenberg, auf der rechten Seite des Sees und 
nicht weit vom Ausfluss der Aare. Um bequem dahin zu 
gelangen, schlägt man gewöhnlich von Interlaken den hüb- 
schen Weg über die Zollbrücke nach Golzwyl ein. Die- 
ses kleine Dorf, am Fusse eines mit Wunn und Weid ge- 
segneten Hügels, hat eine Merkwürdigkeit in der auf die- 
sem Hügel stehenden Kirchthurmruine, welche uns eine 
einfache Geschichte erzählt. Schon vor 200 Jahren, 1674, 
wurde die Kirche verlassen und Golzwyl nach Ringgen- 
berg eingepfarrt, aber der schlanke, langsam verwitternde 
Thurm steht noch als Zeuge alter Zeit und erinnert an 
die in einem tiefen religiösen Gedanken ruhende und weit 
ins Heidenthum zurückführende Sitte, die Stätten der Got- 
tesverehrung auf Anhöhen zu errichten. Sehr viele Dorf- 
kirchen von einigem Alter erblicken wir auf Hügeln ober- 
halb der Menschenwohnungen. Das Dorf mag in der Tiefe 
stehen bleiben, aber Gottes Altar und Gott selbst muss 
in der Höhe gesucht werden, sagt sehr schön ein neuerer 
schweizerischer Sagenforscher und fügt hinzu: „Uffe cho!“ 
(Hinaufkommen) ruft der Glockenklang aus der Berg- 
kapelle herunter. Die Gemeinde von Golzwyl wandert 
jetzt und schon seit lange zur sonntäglichen Andacht nach 
Ringgenberg, aber ihre Todten werden noch immer da 
ins Grab gelegt, wo die Ahnen ihre Ruhestätte gefunden 
haben, beim alten Thurm an der Höhe. Die Aussicht von 
hier, links auf den Brienzersee, rechts auf die aus diesem 
See hervorkommende und durch das Bödeli dem Thuner- 
see zueilende Aare ist sehr hübsch. Man sieht hier auch, 
wie zwischen Bönigen und der Aare die Lütschinen in den 
See einmündet. Zur Landschaft gehört auch der kleine, 
in träger Ruhe daliegende Golzwylersee oder Faulensee. 


Oft sind die Steine gebrochener oder verlassener Rit- 
terburgen zu Kirchenbauten verwendet, die Kirche von 
Ringgenberg ist aber einfach im Jahre 1671 mit ihrem 
Thurm auf den Vorderbau der einstigen in der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts von den Brienzern er- 
oberten und zerstörten Feste Ringgenberg aufgesetzt wor- 
den, so dass hier eine eigenthümliche Verbindung einer 
untergegangenen Schutz- und Trutzbaute und eines Frie- 
denstempels sich findet. Unter den Edlen von Ringgen- 
berg ist Kuno als Held in der Schlacht von Laupen be- 


 glaubigt, aber auch unter den Minnesängern erscheint einer 


aus diesem freiherrlichen Geschlecht, Hans von Ringgen- 
berg. Eine mythische Person ist der in einer grossen 
Sage auftretende zum harten grausamen Zwingherrn ge- 
stempelte Ringgenberger. 

Die vielen Erzählungen von Zwingburgen und Zwing- 
herrn, mit denen die mittelalterliche Geschichte der Schweiz 
durchwoben ist, scheinen ihre Beglaubigung zu haben in 
den düstern Ruinen der einstigen Festen. Obgleich nun 
aber manche Erzählung der Art erst allmählig entstanden 
ist mit dem Epheu, welches sich an die Trümmer ansetzte 
und so wenig historischen Boden hat als der Epheu zu 
dem alten Bau gehörte, so hat sie doch eben die Zähig- 
keit des rankenden Epheus und in ihrer Gesammtheit zei- 
gen uns diese Sagen ein Bild des gewaltkräftigen Mittel- 
alters wie des Ringens der Unterdrückten nach Freiheit. 
Die Burgen sind gebrochen oder verlassen und zerfallen 
als die Menschheit aus der alten Zeit heraustrat, um in 
neuen Kämpfen nach neuen Zielen zu ringen. 

Haben zwar die Burgsagen im Ganzen einen und den- 
selben Typus, so ist doch ihre Färbung verschieden und 
diess ist besonders mit der Sage von Ringgenberg der 
Fall. Sie hat eigenthümliche Motive und Momente. 

Der Dynast von Ringgenberg hiess bei den Leuten 
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im Thal der Wehrwolf, bei seinen Dienern und Knechten 
Junker Wolf. Er war lang und mager, hatte rothes Haar, 
einen rothen struppigen Bart und gelbe Augen. Früh und 
spät war er im Harnisch, trug immer eine Armbrust, schoss 
die Schwalben im Flug und that was ihm wohlgefiel, zu 
Frevel und Uebermuth stets aufgelegt. 

Eines Tages ritt er am See hinab nach Golzwyl, setzte 
über die Aare und obgleich der Weg bös und steinig war, 
musste sein grosses kohlschwarzes Ross hindurch, sogar 
bis nach Iseltwald. Dieses Dörflein gehörte dem Junker, 
aber er war gar nicht hingekommen und wusste wenig, 
was da ging. Derweil er nun bei den Hütten von Iselt- 
wald stolz vorüberreitet,, erblickt er einen ihm unbekannten 
schönen Mann mit einem schwarzen Bart. Der Mann war 
angethan wie ein Fischer, aber doch besser als sonst dieses 
Gewerbes Brauch ist, und seine Haltung war fest und 
sicher. Das ärgerte den immer reizbaren Junker und er 
fragte: „Kerl, woher bist Du?“ Antwortet ihm der Fischer 
bescheidenlich, er sei drunten aus dem Lande herauf, ein 
freier Mann, und habe da vor drei Monden ein freies Hütt- 
lein gekauft, er heisse Kunz und wolle sich dem gestrengen 
Herrn zu Gnaden empfohlen haben. Es war dem Junker 
unrecht, dass der Mann so frei und wie es ihm schien, 
keck antwortete und er dachte, wie er ihm etwas anhätte, 
wollte aber diesmal doch seiner Wege reiten. Da trat aus 
der Hütte des Fischers Tööchterlein, schmuck und holdselig 
und über des Landes Art sauber gekleidet, auch zierlich 
mit langem geflochtenem Haar, dass es verwunderlich an- 
zusehen war. Da kommt dem Junker Arges in den Sinn, 
er fährt den Fischer hart an und sagt: „wess ist die Dirn? 
was thut sie so üppig auf meinem Lande und macht die 
Bauernweiber hoffärtig mit dem eiteln Prunk? Ich will 
doch sehen, ob Ihr nicht Schoss und Gefäll sollt geben, 
weil Ihr sässig seid in meinem Gebiet. Darum, wenn Euch 


Ruh und Frieden lieb ist, so kommt auf den dritten Tag 
von heut hinüber auf mein Schloss und bringt die Magd 
mit Euch, dass wir sie lehren, wie man hier zu Lande 
züchtig wandeln soll.“ 

„Gestrenger Herr‘, sagte der Fischer, „seid nicht un- 
gnädig über einen gar bescheidenen und geringen Mann. 
Es ist die Magd hier mein liebes Kind und was sie trägt, 
das thut sie mir zu Ehren. Auch zürnet ob der Säumniss 
nicht, dass ich Euer Gnaden nicht begrüsst habe um meines 
Hauses willen. Ich habe es gekauft als frei und eigen und 
gedachte da still zu leben in gutem Frieden. Einen so 
vornehmen Herrn wollte ich nicht belästigen, weder mit 
mir noch mit meinem Töchterlein.“ 

Da that der Junker auf einmal freundlich. „Fischer“, 
sagte er, „Ihr seid ein kluger Mann und wohl auch mehr 
als Ihr kund geben wollt. So bin ich denn Eurer in Hul- 
den gewärtig auf meinem Schlosse und das Töchterlein 
sollt Ihr mir hinbringen, dass ich ihm Ehre anthue, wie 
sich’s gebührt, dieweil sie jung und hübsch ist und gar 
einen freien mannhaften Vater hat.“ 

Mit diesen Worten ritt der Junker fürbas, lachte aber 
tückisch in sich hinein und schielte noch einmal nach der 
Jungfrau zurück. 

Am dritten Tage sah der Zwingherr früh von der 
Höhe des Thurms auf den See hinaus. Es war ihm schon 
leid gewesen, dass er den Fischer nicht gleich auf den 
ersten Tag bestellt hatte, aber es war ihm nun Zeit ge- 
worden, seinen Plan gehörig zu überlegen. Er gedachte 
den Vater abseits zu halten und das Mägdlein zu Handen 
zu nehmen. Um den Alten sicher zu machen, hatte er 
seine Knechte aufs Jagen und Fischen ausgeschickt und nur 
zwei Diener ans Thor beordert, seinem Leibdiener aber 
aufgetragen, beim Vorhause zum Schein Holz zu hacken, 
dem Fischer dann aber nachzuschleichen, wenn erin den Burg- 


hof eingetreten sei, und zu schen, dass er nicht entspringen 
könne, bis er wohl versorgt sei und das Töchterlein dazu. 

Der Fischer hatte sich alles wohl gemerkt, was der 
Junker mit ihm geredet und wie er zuerst so barsch, dann 
so freundlich und glatt gewesen war. Das hatte ihm Kum- 
mer gemacht und gern wäre er bei Nacht und Nebel fort- 
gezogen, aber er wollte sein Häuschen nicht verlieren und 
vermuthete auch, der Junker würde ihm aufpassen lassen. 

Früh am dritten Tage zieht der Fischer ein gutes 
ledernes Wams an, nimmt ein Barett aus dem Kasten, 
hängt sein gewichtiges Schwert an die Seite, und derweil 
sich sein Töchterlein gebührlich schmückt, wie der Vater 
es gewöhnt hat, rüstet er behende das Schiff und die Ru- 
der und bald fahren beide über den See, schräge gegen 
Ringgenbere. 

Der Junker lacht, wie er die Beiden so kommen sieht 
und steigt vom T'hurm herab. Vater und Tochter gehen 
auf die Burg zu und gewahren beim Vorhause den Diener, 
welcher mit einem schweren Beil Holz hackt, sie grämlich 
ansieht und listig in seiner Arbeit fortfahren will, damit 
sie glauben, er sei da in allen Treuen. Der Fischer bietet 
ihm einen guten Tag und fragt mit kurzen. Worten nach 
dem Junker und fordert ihn auf, zu melden, der Fischer 
Kunz sei da mit seiner Tochter. Der Diener aber gab ihm 
eine ungezogene Antwort und sagte, er sei da Holz zu 
spalten und wolle davon nicht lassen. Dabei trieb er einen 
eisernen Keil in den Block und schlug mit der hintern 
Seite des Beils auf den Keil. 

Da schoss dem Fischer das Blut in den Kopf und er 
sagte: „‚Bube, lauf und künde dem Herrn, der Kunz 
sei da. Mit deiner Arbeit rühme dich nicht, lass Holz 
spalten, die es vermögen.‘‘ Indem zuckt er sein gutes 
Schwert, schwingt es über den Kopf, dass es pfeift und 
der Diener sieben Schritte auf die Seite fährt, schlägt nie- 


der auf Keil und Block und spaltet beide so glatt und 
sauber der Länge nach, dass dem Diener die Haare 
zu Berge stehn und er erschrocken durch Thor und Thür 
zu dem Junker läuft, ihm zu erzählen von der gräulichen 
Manneskraft des Fischers, wie er Holz und Eisen zerhaue, 

Als der Junker das hörte, biss er sich in die Lippen, 
schwur einen grimmigen Fluch und rief: „Der Fischer ist 
ein Schelm und mit dem Teufel im Bunde. Ich will ihn 
nicht sehen, aber den Abschied will ich ihm segnen.““ Der 
Diener zitterte am ganzen Leibe, schlich gegen das Vor- 
haus, bückte sich vor dem Fischer und sagte mit zierlichen 
Worten,.es sei der gnädige Junker aufs Beste mit dem 
Gehorsam des Meisters und seiner Tochter zufrieden und 
erlasse ihm dermalen den pflichtigen Besuch in aller Huld. 

Solche Katzenfreundlichkeit machte den Fischer nach- 
denklich. Ohne ein Wort zu sagen‘, nahm er die Jungfrau 
an die Hand und eilte hinab zu dem Schifflein, ergriff das 
Ruder und trieb mit Riesenkraft von dem Ufer hinaus in 
den See. Aber nicht sieben Klafter weit, indem er, abge- 
wendet vom Schloss, aufrecht im Schiffe steht und sich 
eben vorwärts bückt, mit dem Ruder gewaltig auszuholen, 
da schwirrt es durch den Federbusch an seinem Barett 
und ein Pfeil von der eisernen Armbrust des Zwingherrn 
im Thurm fliegt mitten in die Brust der Jungfrau, die 
gegen den Vater gekehrt an ihrem Ruder sass. 

Der Fischer fuhr hinauf an sein Häuschen, legte die 
Leiche seiner Tochter in die Erde, liess dann Hütte, Schiff, 
Netze und Hausgeräth zurück, ohne mit einem Menschen 
ein Wort zu reden, nahm einen Dienstknaben, den er bei 
sich hatte, an die Hand, schnallte einen Gürtel mit Gold 
um seinen Leib und verschwand hoch hinauf in die Berge. 

Dem Junker war nach diesem Vorfall anfangs unheim- 
lich zu Muth, da er die Rache des räthselhaften Fischers 
fürchtete, als aber dieser nicht wieder zum Vorschein kam, 


vergass er die Sache, setzte auch sein Leben als echter 
Zwingherr fort und nach Jahr und Tag beschloss er eine 
Feste zu bauen, dreimal fester als sein altes Ringgenberg, 
mit hohen Mauern und Thürmen und tief in der Erde mit 
Gewölben und heimlichen Gängen. Er liess Bäume hauen 
und Steine führen und zwang das arme Landvolk zu graben, 
zu zimmern und zu meisseln, dass es weit durchs Tha 
und bis an die Alpen erschallte und jedermann den unge- 
heuern Bau mit Furcht wachsen sah. Da er aber die 
Oberleitung des Baues selbst in die Hand genommen hatte 
und dabei mehr Willkühr und Härte als Umsicht und Ein- 
sicht zeigte, so entzog sich der Arbeit, wer es nur konnte 
und bei seinen sich kreuzenden Anordnungen gerieth der 
Bau in Verwirrung. 

Da trat eines Tages ein fremder Mann heran, mit er- 
grautem Haupthaar und einem langen grauen Bart, schien 
aber doch in kräftigem Alter zu sein. Derselbe stellte sich 
hin, wo der Junker bauen liess und als dieser kommt, 
grüsst er ihn mit wohlgesetzten Worten und bietet sich 
an, da er ein Baumeister sei, der aus Italien komme und 
von bösem Volk geplündert worden sei, daher er gern 
einen Zehrpfenning verdienen möchte und an dem Schloss 
eine Arbeit machen, dass männiglich sich darüber wundern 
sollte. 

Der Junker freute sich über die Massen, so im rechten 
Augenblick einen Mann zu finden, wie er ihn brauchte 
und wünschte. Er schlug ihm auf die Schulter und rief: 
„Es ist gut, Meister, Jhr sollt Arbeit haben vollauf und 
reichlichen Lohn. Seht Euch das Werk nur genau an.“ 
Darauf führt er den Fremden durch die Arbeitsleute hin- 
durch und steigt voran auf die Grundmauer und zeigt wie 
alles werden soll. Der Fremde sieht sich die Gelegenheit 
des Orts an und als er mit dem Junker allein auf dem 
Gemäuer steht, nimmt er in Gedanken einen langstieligen 


Hammer, welcher daneben lag und schlägt damit auf den 
Steinen herum, als wollte er versuchen, ob sie wohl ge- 
fügt seien. „Ja, sagte der Junker, klopft nur, Meister; 
das ist fest, Gnade Gott denen, die hineinkommen. Der 
muss gute Zähne haben, der sich durchbeissen will.“ 

„Aber, gnädiger Herr“, „versetzte der Meister‘ mit 
Verlaub, Ihr bauet so tief und so fest, wie soll Euer ge- 
waltiges Schloss denn heissen ?** 

„Schadenburg! wer’s merken will!“ rief der Junker 
mit lautem Lachen. Aber in diesem Augenblick richtete 
der demüthige stille Meister sich empor, seine Augen 
sprühten Feuer und mit beiden Armen schwang er den 
schweren Hammer in der Luft, als wäre er ein Knaben- 
schwert, und mit veränderter furchtbarer Stimme rief er: 
„Oder Freiburg! wer’s merken will!“ Durch einen ent- 
setzlichen Schlag schmetterte er den Junker nieder, dass 
er todt hinabstürzte über das Gemäuer mitten unter die 
Werkleute. Diese fuhren auseinander und blickten entsezt 
auf den blutigen Leichnam des Wehrwolfs. Der Fremde 
aber stieg ruhig von der Mauer herab und ging aufrecht 
an den Arbeitern vorüber, von denen nun manche den 
vormaligen Fischer von Iseltwald erkannten. Ihn anzu- 
greifen wagte niemand und es fühlte sich auch niemand 
dazu berufen, denn der bluträchende Vater hatte sie von 
einem grausamen T'yrannen befreit. 

Der wunderbare Fremde soll zum heiligen Grabe ge- 
pilgert sein, um allda in Gebet und Busse zu verharren 
und Gnade zu finden wegen der Rache, die er an dem 
Zwingherrn so schrecklich genommen hatte. 

Die Schadenburg ist unvollendet geblieben und Ringgen- 
berg ist eine Ruine geworden. Der Name Schadenburg 
(Schadburg, Schadenbau) aber ist im Gedächtniss des 
Volkes bewahrt wie die Sage vom Zwingherrn von 
Ringgenberg. Seitwärts von Ringgenberg und Nieder- 


ried sieht man einiges Grundmauerwerk, das jenen Namen 
trägt. 
Die Sage findet sich in ihren Grundzügen auch in 


Erlenbach im Niedersimmenthal, wo altes Gemäuer einer 
Burg der Edlen von Erlenbach die ernste Zierde alter 
Tannen trägt. 


DAS BOFBEL UND Ir HH OCHLEND: 


Im Sagenkreise nimmt eine Hauptstelle ein der Para- 
diesestraum, die Glückseligkeit eines goldnen Zeitalters, 
das geschwunden ist und wieder ersehnt wird. Interlaken, 
ein Paradies der Erde, ist keine Sage sondern Wahrheit. 
Dennoch hat man bisweilen lesen können, Interlaken exis- 
tire „eigentlich“ gar nicht, es gebe gar keinen Ort Inter- 
laken, der rechte Name sei Aarmühle und dieses Dorf 
liege neben dem alten Städtchen Unterseen. Die Tausende 
von Fremden kümmern sich aber um diese topographische 
Correctur nicht und kaum vernehmen sie auch an Ort 
und Stelle den Namen Aarmühle. Es ist schon lange Ge- 
brauch, den Complex von Orten und Wohnsitzen am nörd- 
lichen Rande des Bödeli Interlaken zu nennen und officiell 
heisst auch der ganze Amtsbezirk Interlaken. Nach dem 
Buchstabengehalt könnte man füglich das zwischen den 
beiden Seen — inter lacus — liegende Bödeli Interlaken 
nennen. 

Zuerst findet sich wohl der Name Interlaken und 
Interlachen für das in dieser Ebene früh gegründete Kloster 
fixirt. Es war ein reich dotirtes Kloster regulirter Augus- 
tiner-Chorherrn und verbunden war damit ein Frauencon- 
vent. Von diesem Doppelstift werden schlimme Dinge be- 


richtet, in denen die klösterliche Enthaltsamkeit ganz arg 
bei Seite gesetzt war. Das hatte schon vor der kirchlichen 
Reformation die Aufhebung des Frauenconvents zur Folge 
(1484) und die Reformationszeit machte auch dem Mönchs- 
kloster ein Ende (1538). Ich will auf diese alte, zwar nicht 
uninteressante Geschichte Interlakens nicht weiter zurück- 
gehen als nur in kurzer Mittheilung einer romantischen 
Schimmer tragenden Episode, welche in Chroniken be- 
richtet ist. 

Zehn Jahre vor der Auflösung des Nonnenklosters 
sollte Elsbeth von Scharnachthal, Schwester des vornehmen 
Ritters Konrad von Scharnachthal, Profess thun, aber grade 
als sie im Begriff war, der Welt zu entsagen, erblickte sie 
einen schönen Jüngling von Interlaken, Thomann Güntschi. 
Nach Anshelm’s Berner-Chronik war er ein Ordensjüngling. 
Sie rief ihn, in Gegenwart der beiden Convente „um die 
heilige Ehe an“, welche auch zu Stande kam und Elsbeth 
brachte ihrem Ehemann einen Theil der Herrschaft Un- 
spunnen zu. 

Wer es versuchen will die Entwicklung Interlakens 
zum berühmten Luftcurorte zu skizziren, der braucht nicht 
gar weit in die Zeit zurückzugreifen. Der geistreiche 
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Winterthurer Ulrich Hegner, welcher 1804 eine kleine 
Reise in das Berner-Oberland unternahm, fand ein be- 
scheidenes Unterkommen in Unterseen bei dem damaligen 
Seckelmeister, früheren Müller des Orts, Grossmann. Er 
wurde dort, wie er sagt, noch mit wahrer natürlicher Ge- 
fälligkeit und nicht mit jener abmessenden gespannten 
Höflichkeit empfangen, die zwar theilnehmend in Worten, 
aber noch weniger als gleichgültig im Blick ist. Der alte 
Grossmann, ein körniger Mann, war als Oberländer Bauer 
gekleidet und sprach ein urchiges Berner-Dütsch. Sein 
Conterfei ist zu sehen im Bundespalast zu Bern in der 
Reinhard’schen Gallerie, welche die verschiedenen schweize- 
rischen Landestrachten zur Anschauung bringt und von 
Jahr zu Jahr werthvoller wird, je mehr diese kantonalen 
Eigenthümlichkeiten verschwinden. Vergleicht man mit 
diesem Bilde die Erscheinung eines Maitre d’Hotel oder 
Oberkellners in einem der Fremdenpaläste am Höheweg, 
so hat man das Gegenstück alter und neuer Zeit. 

Als das Bedürfniss nach Gasthöfen in Interlaken 
grösser wurde, da hatte ein Mann Namens Fischer, auch 
von Beruf Fischer, eine Fremdenherberge nach der Zoll- 
brücke zu. Wenn am Abend noch ein Wanderer an seine 
Thür klopfte, so rief er, die Sprache seines Berufs festhal- 
tend, seiner Frau zu: „Gang, Eisi, es wott ä Fisch i d’ 
Netz“. Später avancirte diese Herberge zum Hotel et 
pension Fischer und jetzt ist dort das prächtige Hetel 
et pension Beau-Rivage. Da haben wir wieder den 
Fortschritt von der alten zur neuen Zeit und jeder neue 
Sommer hat den Höheweg zu einer reichhaltigeren Hotel- 
strasse gemacht. In nothwendiger Uebereinstimmung da- 
mit haben sich die Verkehrsmittel für die nach und von 
Interlaken Kommenden gestaltet und auch in dieser Be 
ziehung lässt sich zu der Gegenwart der Gegensatz alter 
Zeit in einer beglaubigten Thatsache veranschaulichen. Im 


Jahre 181 musste eine Gondel vom Bielersee gebracht 


werden, um die Kaiserin Josephine mit ihrem Gefolge von 
Thun nach Neuhaus zu führen und um der hohen»Herr- 
schaft den Besuch der Thäler von Lauterbrunnen und 
Grindelwald zu ermöglichen, wurde eine Kutsche von Bern 
requirirt. Jetzt sieht man in Interlaken sehr elegante Equi- 
pagen, die beiden Seen werden von schönen Dampfern 
befahren, es ist schon der Anfang einer Brünigbahn, als 
Bödelibahn von Därligen nach Interlaken, in Thätigkeit 
gesetzt und ernstlich geplant eine Bergeisenbahn, nach dem 
Vorbilde der Rigibahn, von Interlaken auf die schynige 
Platte (2070 M.), von wo der Dampf sogar später bis auf 
das Faulhorn (2683 M.) bringen soll. 

Aus diesen Verkehrsmitteln und der Zahl der grossen 
Gasthöfe lässt sich der Weltverkehr Interlakens im Sommer 
entnehmen und man kann es den Schweizern auswärts 
nicht verargen, wenn sie sich dahin äussern, dass, während 
für die Gastwirthe von Interlaken allsommerlich das goldne 
Zeitalter herankomme, für die Schweizer im Allgemeinen 
Interlaken ein — verlornes Paradies sei, durch andere 
Nationen occupirt. Aber auch Nichtschweizern kann auf 
der Höhe der Saison das Menschengewirr dort zu bunt 
sein, daher es denen, welche sich wirklich erfrischen wollen 
und die ihre Zeit zum Reisen wählen können, sehr zu em- 
pfehlen ist, dass sie im Mai, im Juni oder in der zweiten 
Hälfte des Septembers nach Interlaken kommen. Wenn 
in einem Jahre der Mai überhaupt den Namen Wonne- 
monat verdient, so ist dies in Interlaken doppelt der Fall, 
so erscheinen alle Farben, welche die Dichter verwendet 
haben, um den jungen Lenz zu schildern, nicht zu stark 
aufgetragen, — „da brechen im schallenden Reigen die 
Frühlingsstimmen los, sie können’s nicht länger vegschweigen, 
die Wonne ist gar zu gross“. Es wird wohl im Allge- 
meinen dahin kommen müssen, bei der in jedem Jahr sich 
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verstärkenden Strömung von Fremden, dass die Saison 
für das Bereisen der Schweiz sich verlängert. Für den 
Vierwaldstättersee ist eine solche Verlängerung bereits ein- 
getreten. Es kommt freilich darauf an, ob man von Inter- 
laken wirkliche Hochgebirgstouren zu unternehmen beab- 
sichtigt, für welche die Frühlingszeit sich noch nicht eignet, 
oder vornemlich die Wunderkraft der Luft dieses Thals 
auf sich einwirken lassen will. Im letzteren Fall wäre die 
Maienluft und die Mattenfrische besonders- zu empfehlen, 
wie auch die Spätsommerzeit. 

Als ich neuerdings in Interlaken einen Aufenthalt 
machen und dort womöglich ein beschauliches Leben führen 
wollte, fand ich es rathsam die grossen Pensionen am 
Höheweg, dem Westend, zu vermeiden, freundliche 
Vermittelung hatte mir auch schon ein Quartier ausgewählt, 
in welchem ich eine wohlthuende Gemüthlichkeit und neben 
trefflicher Bewirthung eine gute Gesellschaft fand. Es war 
das Hotel du pont (früher alte Post) in Unterseen oder 
genauer auf der Spielmatte, einer kleinen Aareninsel, die 
eine Vorstadt von Unterseen ausmacht. Das Gebäude, seit 
einiger Zeit bedeutend vergrössert und verschönert, mit 
aussichtsreichen Balkonen versehen, liegt an der rauschenden 
Aare, aber zwischen dem Hause und dem Wasser sind schat- 
tige Plätze, so dass man in heissen Tagesstunden hier Som- 
merfrische geniessen kann und es ist in Interlaken oft recht 
heiss, daher sich ein Sprichwort gebildet hat, es sei in In- 
terlaken um einen Rock wärmer als in Thun, um zwei 
Röcke wärmer als in Bern. Als ich in mein Zimmer ein- 
trat, fiel mein Blick auf den hoch hinauf bewaldeten Abend- 
berg, aber nur für eine Sekunde, denn holdselig lächelte 
die hehre Jungfrau und riss mich zur Bewunderung hin. 
Sie blieb mir auch mehrere Tage gewogen und ein Regen- 
tag diente nur dazu, sie alsbald um so schöner erscheinen 
zu lassen. 
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Ich fand Interlaken seit meinem letzten Aufenthalt 
nicht wenig verändert. Die Prachtbauten, nicht bloss am 
Höheweg, hatten sich gemehrt. Der 1859 gegründete „Kur- 
saal“‘ ist vor wenigen Jahren bedeutend vergrössert worden 
und jetzt weit mehr als der Name verheisst. Die Parkan- 
lagen davor haben durch die für ganz Interlaken so wich- 
tige Wasserleitung vom Saxeten-T'hal her eine Hauptzierde 
erhalten in einem reichen Springbrunnen, der, wenn ihm 
die Freiheit gegeben ist, eine Wassersäule von 180 Fuss, 
die sich wie ein Thurm ausnimmt, in die Höhe schickt. 
Sehr verbessert fand ich auch manche Wege, welche zu 
schönen Punkten in der Nähe Interlakens hinführen. Da- 
gegen muss es auffallen, dass die Hauptstrasse Interlakens 
sich in einem nichts weniger als guten Zustande befindet 
und die Strasse vom Höheweg ab nach Unterseen hin 
gradezu abscheulich ist. Man kann es zwar lesen, dass 
das schon der alpinen Region angehörige Thal von Inter- 
laken oft das schönste Wetter habe, während es in der 
ebenen Schweiz regne, allein es stellt sich dort doch oft 
unliebsamer starker Regen ein und wenn man dann ge- 
nöthigt ist quer über die Hauptstrasse am Höheweg zu 
gehen, so ist das eine schmutzige Aufgabe. Unterseen 
hat zwar ein Strassenpflaster — so zu sagen —, aber bei 
mangelhafter Beleuchtung am Abend, da beim Regenwetter 
der Mond nicht zu scheinen pflegt, hat man eine Tortur 
auszuhalten bis man sein Quartier findet. Diese Beschaffen- 
heit der Strassen ist um so auffälliger, da es bekannt ist, 
dass eine Gesellschaft, wohl vornemlich aus den Hotelbe- 
sitzern bestehend, so viel für die Verschönerung Interlakens 
aufwendet. Dieser Gesellschaft dankt man es, dass den 
vielen zeitweiligen Insassen der grossen Gasthöfe an der 
Nordseite des Höhewegs und den unzähligen Spaziergängern, 
welche zwischen den herrlichen alten Nussbäumen durch 
die zauberische von der Jungfrau beherrschte Landschaft 


bewundern, die Aussicht nicht verbaut wird. Um einen 
Preis von 150,000 Franken ist der gegen 40 Morgen grosse 
Wiesenplan an der Südseite des Höhewegs im Jahre 1864 
von der Gesellschaft angekauft worden, um von Gebäuden 
frei zu bleiben, für eine geringere Summe liesse sich eine 
gute Hauptstrasse herstellen, aber das wäre die Sache der 
Gemeinde, die es billiger findet Interlaken ohne ihr Zuthun 
werden zu lassen. Es ist ja auch trotz dem erwähnten 
Uebelstande schön und nicht bloss zum Stilleben, sondern 
auch und besonders als Station zu Wanderungen in der 
Ebene und in die Höhe. Was darüber in allen Reisehand- 
büchern zu lesen ist, will ich nicht wiederholen, lade aber 
meine Leser zu einigen Streifereien ein, die schon so manchen 
für die Schönheiten des berner Oberlandes Empfänglichen 
entzückt haben. 

Es mag wohl eine romantische Stimmung gewesen 
sein, die mich an einem sonnenfrohen Nachmittage zunächst 
in das Thal von Unspunnen führte Der Weg dahin 
durch die Wagnernschlucht zwischen dem grossen und 
kleinen Rugen ist eben so angenehm als bequem. Ich hatte 
kurz vorher Byron’s faustinischen Manfred gelesen und 
wollte den als Ruine Wind und Wetter trotzenden Thurm 
sehen, in welchem Manfred die Geister des unendlichen 
Weltalls heranbeschwor und als die Hand des Todes ihn 
von der Lebensqual erlösen wollte, zu dem Abte sprach: 
„Alter Mann, es ist nicht so schwer zu sterben“. Dass 
der Dichter sein schauerlich-schönes Drama auf die Burg 
von Unspunnen fixirte, ist nicht zu bezweifeln, wohl aber, 
dass er das Drama, wie erzählt wird, zum grössten Theil 
auf der Wengernalp geschrieben habe. Es mag sein, dass 
er den Gemsjäger dort skizzirte und die Scene auf der 
Jungfrau, aber ausgearbeitet hat er das Gedicht nicht in 
einer Sennhütte der Wengernalp, wo damals wohl noch 
kein Hotel war, sondern in der Campagna Diodati bei Genua. 


Byron’s Manfred ist eine Fiction, welche mit den 
schweizerischen Volkssagen nicht im Zusammenhang steht, 
aber lange vorher hatte der Anblick der so geheimnissvoll 
aus dem Gebüsch und den Ranken sich erhebenden Burg- 
ruine Uebertragungen aus dem altdeutschen Sagenkreise 
nach Unspunnen veranlasst. 

An den viereckigen Hauptthurm lehnt ein kleinerer 
runder Thurm sich an, in welchem das Burgverliess ge- 
wesen sein soll, dass ein Zwingherr, ein Blaubart, gebrauchte, 
um seine Frauen lebendig zu vergraben, wenn er eine 
andere freien wollte. In der Tiefe soll auch ein Schatz 
liegen, den ein grosser Hund bewacht. Wem es gelingt, 
in einer bestimmten Nacht den Schatz zu heben und weg- 
zutragen, bevor der Hund das ihm zugeworfene Stück 
Brod verschlungen hat, dem gehört der Schatz. Altdeutsche 
Romantik ist auch die Sage von der Entführung der schönen 
Ita, der einzigen Tochter Burkhards von Unspunnen, durch 
den Freiherrn Rudolf von Wädiswyl. Mit der Aussöhnung 
des alten Burgherrn ist die Stiftung des Hirtenfestes von 
Unspunnen in Verbindung gesetzt, welches im Anfange 
dieses Jahrhunderts, 1805 und 1808, erneuert und auch 1867 
und 1869 wieder gefeiert wurde. 

Mit dem Gange nach Unspunnen lässt sich bequem 
ein Besuch der Heimwehfluh verbinden. Es ist das eine 
felsige Anhöhe am Fusse des grossen Rugen, zu welcher 
ein guter schattiger Weg hinanführt. Der sentimentale 
Name ist kaum älter als zehn Jahre. Damals entdeckte 
man die Schönheit dieses Aussichtspunktes, von kunstfer- 
tiger Hand wurde ein Panorama gemacht, es entstand oben 
eine gute Wirthschaft und die Fluh war eingereiht in der 
Gallerie der Landschaftsbilder der nahen Umgebung Inter- 
lakens. Das Lob der Rundschau, welche man dort ge- 
niessen kann, ist bis zur Ueberschwänglichkeit gesteigert 
worden; in dem Buche eines berner Professors der Theo- 
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logie über Interlaken ist die Heimwehfluh genannt „der 
heiligste Wallfahrtsort der Kurgäste, der Sammelpunkt 
aller empfindsamen, schwärmerischen Seelen, aller Ge- 
müther voll von Liebe und Sehnsucht, Seufzern und Thrä- 
nen!“ Man müsste diess für Satire halten, wenn nicht das 
Büchlein, dem hübsche Landschaftsbilder nicht abzusprechen 
sind, recht viel Honigseim enthielte. Als ich diese Anprei- 
sung gelesen hatte, nahm ich mir vor, nicht hinaufzugehen, 
wagte es aber doch in Gesellschaft einiger jungen Freunde, 
die keine Neigung hatten zimperlich zu sein und wir ge- 
nossen die schöne Aussicht mit gesundem Sinn. Zunächst 
ist es der Thunersee, welcher das Auge anzieht; in vielen 
Windungen schlängelt sich von einem See zum andern die 
Aare durch den lieblichen Thalgrund; es überrascht der 
Blick in das Habkernthal, aber auch der wilde Harder und 
grössere Hochgebirgsgestalten, die wir von andern Punkten 
noch betrachten wollen, geben dem Bilde Reichhaltigkeit. 
Wenn ich den Harder wild nannte, so war das nicht der 
Eindruck, den ich hier empfing, sondern vielmehr die Er- 
innerung an verschiedene Unglücksfälle, welche bei Be- 
steigungen des nicht bis auf 6000’ ansteigenden Berg- 
rückens vorgekommen sind. Im Jahre 1829 im September 


hatte ein junger Mann, Namens Roland, sich auf dem Har- 


der verirrt, wurde von einer stürmischen Nacht überrascht 
und stürzte in einen schauerlichen Abgrund. Später fiel 
eine Engländerin, Miss Rowley, auf dem Harder zu Tode, 
ı850 Miss Emma CGorry, welche über den schroffen 
Abhang ins Habkernthal hinübergehen wollte. Diese Be- 
steigungen waren ohne Führer unternommen. Daraus er- 
klärt es sich, dass der nicht gar hohe Berg mehr Opfer 
gefordert hat als selbst die Jungfrau. Der letzte traurige 
Fall ist vom 8. November 1857, wo zwei Schwestern Im- 
boden, 20 und ı5 Jahre alt, auf dem Harder irre gegangen 
waren und Arm in Arm in einen Abgrund fielen. 


Zu den Höhepunkten, welche in älteren Reisewerken 
noch gar nicht genannt sind, gehört dieschynige Platte 
und bald soll eine Eisenbahn hinaufführen und es werden 
dort in einer Höhe von 2070 M. Tausende, welche sich 
bisher nur angestrengt haben, den kleinen Rugen oder 
die Heimwehfluh auf Eseln zu erklimmen, eine grossartige 
Gebirgswelt anstaunen. Die schynige (scheinige) Platte, am 
westlichen Ende der Faulhornkette, ist eine kahle hellgraue 
schräge Platte, welche, besonders wenn sie vorher vom 
Regen feucht geworden ist, im Sonnenlicht weithin scheint. 
Ein Weg, den man Reitweg nennt, führt in reichlich vier 
Stunden hinauf, doch thut man besser, die eignen Beine 
zu benutzen, wenigstens an mehreren Stellen. Vom Dorfe 
G’steig an der Lütschinen kommt man zuerst durch einen 
schattigen Wald, erreicht dann über Weiden ansteigend 
die Staffeln der Breitlauenalp, wo sich in einem Schweizer- 
häuschen eine Wirthschaft befindet. In Zickzackwindungen 
muss man dann den Grat überwinden, wo man im An- 
blick der jähen Abstürze zum Lütschinenthal sich bewusst 
wird, dass es sich mit der hier projectirten Eisenbahn um 
ein kühnes Menschenwerk handelt. Eine weitere nicht 
lange Kletterpartie bringt zu einem Berghause, Hotel Alpen- 
rose benannt, welches uns zur kurzen Einkehr schr will- 
kommen ist, aber auch als Luft- und Molkenkurhaus dient. 
Wer es für den letzteren Zweck wählt, kann sicher sein 
hier kräftige Alpenluft einzuathmen. Nahe dabei ist die 
schynige Platte mit ihrer berühmt gewordenen Aussicht 
auf die Jungfrau und ihre Vasallen und in die Thäler von 
Lauterbrunnen und von Grindelwald. Ein Weg von einer 
guten halben Stunde führt auf den Gipfel der Daube (Tu- 
bihorn), wo die Rundsicht noch grösser sein soll. Richtige 
Bergsteiger gelangen von der schynigen Platte in vier 
Stunden auf das Faulhorn (2683 M.), dessen Panorama ja 
seit langer Zeit berühmt ist. Da hat man alle Grossmächte.. 
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PEHYNIGE FrATTE. 


FF AUTERBRUNNEN, 


der Schnee- und Gletscherwelt: Jungfrau, Mönch und 
Eiger, Finsteraarhorn, Schreckhorn, Wetterhorn etc. etc. 
vor sich. 

Bei jeder guten Witterung entwickelt sich täglich in 
der Saison eine Wallfahrt von Interlaken nach Lauter- 
brunnen. Besonders um acht Uhr Morgens kreuzen sich 
die zu allen Gasthöfen heranfahrenden Wagen und ver- 
einigen sich dann in der Richtung von Matten auf Wilders- 
wyl und Mülinen. Die Zahl von 20 Wagen ist eine sehr 
gewöhnliche, welche man überschauen kann, wo die Strasse 
etwas ansteigt. Das von der kräftigen Lütschinen durch- 
zogene Thal wird enger und ernster durch die überhängen- 
den Felswände, von denen die Rothenfluh zur Rechten 
besondere Beachtung verdient, weniger wegen der rost- 
farbenen Bänder, welche den oft im Gebirge vorkommen- 
den Namen veranlassten, als wegen der Sage, dass auf 
oder an dem Felsen einst eine Burg gestanden habe. Von 
einer solchen Burg ist freilich keine Spur übrig geblieben 
und ob es je eine selbständige Herrschaft Rothenfluh ge- 
geben hat, ist durch Urkunden nicht bewiesen. Nach der 
Sage bildeten Unspunnen und Rothenfluh eine Herrschaft, 
welche zwischen zwei feindlichen Brüdern getheilt wurde, 
deren Hass sich nach der Theilung so sehr steigerte, dass 
der eine Bruder den andern erschlug. Ein Felsstück bei 
der Stelle, wo die Blutthat geschehen sein soll, hat beim 
Landvolk den Namen Bruderstein, auch böser Stein, er- 
halten und eine nicht alte Inschrift darauf meldet: „Hier 
ward der Freiherr von Rothenfluh von seinem Bruder er- 
schlagen. Der heimathlose Mörder in Bann und Acht und 
Verzweiflung schloss im fernen Ausland seinen einst mäch- 
tigen Stamm.‘ Ich habe es leider versäumt diesen Bruder- 
stein in Augenschein zu nehmen. I. R. Wyss, der die 
Inschrift noch leserlich fand, schildert die Localität: „Mit- 
ten im Graus einer furchtbar-wilden Natur hat dieses Denk- 


mal etwas tragisch Rührendes und vermehrt das Schäuer- 
lohe der Gegend um ein Grosses. Rechts empor zieht sich 
schwärzlicher Tannenwald auf Schutthalden an nackte 
drohende Felswände und links im ewigen Getose schäumt 
die Lütschine zwischen Felstrümmern daher, welche von 
beiden Seiten in ihr Bett herabgerollt sind.“ 

Wir kommen an Zweilütschinen heran, wo sich die 
von Grindelwald herströmende schwarze Lütschinen mit 
der weissen Lütschinen des Lauterbrunnenthals vereinigt 
und wo sich die Strassen nach Grindelwald und nach Lau- 
terbrunnen scheiden. Wir bleiben an der weissen Lüt- 
schinen, welche fast überall schäumend ihr Prädikat voll- 
kommen verdient und auf dass sie nicht an Kraft ver- 
liere, in ihrem Lauf durch den von der Rechten ihr zuei- 
lenden Sausbach verstärkt wird. Von den grösseren Ge- 
birgsformen erblicken wir den Männlichen (2523 M.), aber 
die Thalschlucht wird enger und wilder und zur Rechten 
ist die Isenfluh (Eisenfluh), mehr noch bald darauf zur 
Linken die Hunnenfluh anzustaunen. Ueber der erstge- 
nannten Felswand liegt auf einer Höhe von fast 4000’ das 
Dörflein Isenfluh, das noch Obstgärten und Flachsbau haben 
soll und eine unvergleichliche Aussicht auf die Jungfrau 
nebst Mönch und Eiger. Ein reicher Engländer William 
Frazer hat hier von 1798 an bei den biedern Bergleuten 
zwei Jahre lang eine sichere Zuflucht vor den Franzosen 
gefunden. Bergsteiger, welche aussergewöhnliche Touren 
lieben, schlagen bisweilen den Weg über Isenfluh nach 
Mürren ein, der schr gerühmt wird und wo sie wenigstens 
von manchen Belästigungen frei sind, welche auf der sehr 
begangenen Strasse über Lauterbrunnen nicht fehlen. 

Beim Anblick der Hunnenfluh glaubt man einen Augen- 
blick, sie sei ein rundes Bollwerk, an den Berghang ange- 
mauert, um das Thal zu vertheidigen und denkt man sich 
da oben in der augenfälligen Balm oder Felshöhle eine 


Kanone von mässiger Grösse, so liesse sich durch dieselbe 
das Eindringen in das Lauterbrunnenthal leicht abwehren 
und die jungfräuliche Königin wäre von dieser Seite gegen 
den Angriff sicher. Im Volksmunde erhielt sich die Sage, 
Attila, „die Geisel Gottes,‘ mit seinen wilden Hunnen sei 
bis hieher vorgedrungen und da hätte das Landvolk sich 
auf diese Fluh gerettet und da oben verschanzt. 

Das Thal erweitert sich und wir erreichen das Dorf 
Lauterbrunnen. Wer noch an dem jugendlichen Traum 
festgehalten hat, hier ein idyllisches Hirtenthal zu finden, 
ein Paradies mit einfachen glücklichen Menschen, dem wird 
dieser Traum sogleich schwinden, wenn er in der Saison 
zu der in den Reisehandbüchern vorgeschriebenen nor- 
malen Tageszeit hier anlangt. Das ist nicht mehr „ein 
Dorf harmlosen Hirtenvolks‘, nicht mehr das Paradies vor 
dem Sündenfall. Man glaubt an einem städtischen Bahn- 
hof zu sein. Der ganze Raum bei dem „Steinbock“ ist 
von Wagen und Pferden angefüllt; in allen Sprachen wird 
gerufen und, nicht immer in friedlicher Weise, discutirt; 
ist man noch kaum fertig geworden mit dem Kutscher, 
zu dessen Eigenschaften die Bescheidenheit nicht gehört, 
so drängen sich die Führer heran, von denen der Eine 
nach Mürren, der Andere nach Grindelwald, der Dritte 
auf die Wengernalp bringen will. Man rettet sich in das 
Hotel, wo es auch nicht ruhig hergeht, sondern ähnlich 
wie in einer Bahnhofsrestauration, denn die Leibesstärkung 
für die Expedition zum Staubbach muss rasch besorgt 
werden, um die günstige Zeit zum Schauen nicht zu ver- 
säumen. Auf der Strasse dahin ist wieder ein Gewoge 
und am Wasserfall ist es schwer sich in eine ruhige Be- 
trachtung zu vertiefen. 

Das ist nun alles recht ungemüthlich und wer dazu den 
Staubbach nur nach seiner Wassermasse würdigt, der wird 
nicht sehr befriedigt vom Lauterbrunnenthal nach Inter- 


laken zurückkehren. Aber der gewöhnliche Zuschnitt des 
Besuchs dieses Thals ist auch nicht der richtige. Nach 
dem Tarif für die Kutscher kostet ein Einspänner von 
Interlaken und zurück, mit dreistündigem Aufenthalt, 9 
Franken, ein Zweispänner ı7 Fr., bei längerem Aufenthalt 
findet eine Preiserhöhung von 4 und 8 Fr. statt. Da nun 
die meisten Reisenden die drei Stunden einhalten wollen, 
so bleibt ihnen nach der Einkehr im Hotel und dem Be- 
such des Wasserfalls keine Zeit übrig, sich noch weiter im 
Thal umzusehen, welches sich bis nach Ammerten erstreckt. 
Wenn nun auch die Witterung nicht besonders günstig 
ist, so lässt Lauterbrunnen nicht den Eindruck zurück, den 
man erwartet hatte und wer sonst die Neigung hat, auch 
mit der Beschaffenheit der Bewohner einer Landschaft sich 
bekannt zu machen, der hat dazu natürlich bei seinem 
kurzen Verweilen keine Gelegenheit, es wird ihm im Gegen- 
theil gradezu wie eine Satire vorkommen, wenn er in einem 
bekannten geographisch-statistischen Lexikon lies’t, die Be- 
wohner dieses Thals zeichneten sich durch Höflichkeit, 
Geist und angenehme Mundart aus; er wird nur zugeben, 
dass die befrackten Kellner im Hotel die Höflichkeit haben, 
welche Kellnern geziemt, dass der Geist der Lauterbrunner 
als ein auf die Geldbörse der Fremden gerichteter speku- 
lativer Geist sich bedeutend entwickelt habe und dass die 
angenehme Mundart — unverständlich sei. 

Wer nun aber nicht wie die hastenden Reisenden in 
das Lauterbrunnenthal bloss eintritt, um sich sogleich wieder 
zurückzuziehen, sondern dort verweilt, um sich zu ergehen 
und ruhig zu betrachten, der wird zu dem Urtheil kommen, 
dass eszu den schönsten T'hälern gehöre und kaum von einem 
andern grossen Thal der Schweiz übertroffen werde, reich 
an Wechsel des Lieblichen und einer bis zum Ungeheuer- 
lichen ansteigenden Scenerie des Gebirges. 

Von einer Hauptzierde hat das Thal und das Kirch- 


dorf seinen Namen: es sind die „lauteren Brunnen“, die 
klaren Wasser, welche als muntere Bäche daherrauschen, 
aber auch als Gletscherströme zur weissen Lütschinen zu- 
sammenschiessen und ihr die Kraftfülle geben, in welcher 
sie, alle Hindernisse überwindend, der Schwester aus dem 
Grindelwald zueilt, während andere aus der Höhe herab- 
fallend oder vom Felsen niederschwebend in ihrem Silber- 
glanz das Auge entzücken. Von den letzteren Wasserge- 
bilden ist der Staubbach weltberühmt geworden. Die 
Dichter haben ihn gepriesen und die Maler haben seine 
Schönheit wiederzugeben — versucht. Byron’s wilde Phan- 
tasie hat den Fall verglichen mit „jenes fahlen Renners 
Schweif, des Riesenpferdes, das der Tod einst reitet, wie 
die Apokalypse sagt‘‘ (the pale courser’s tail, the 
giant-steed, to be bestrodeby Death, as toldin 
the Apokalypse.) Lieblicher und darum sehr in Auf- 
nahme gekommen ist der Vergleich, welcher den Staub- 
bach den Schleier der Jungfrau nennt. 


„Welche Pracht! wie fein gewoben, 
Wie aus reinstem Silberstoff 

Wallt der Schleier sanft gehoben 
Von der Felswand hoch und schroff! 


Und am untern Saume flimmern 
Diamanten ohne Zahl; 
Regenbogenfarben schimmern 
Brennendhell im Sonnenstrahl. 


Hehre Jungfrau, ist so prächtig 
Dein entllogner Schleier schon, 
Wie verlangt es mich so mächtig, 
Dich zu sehn auf Deinem Thron!“ 


Die Eintheilung der Wasserfälle nach ihren Charak- 
teren ergibt mit Nothwendigkeit eine Art, welche man nur 


mit dem Namen Schleierbäche oder Schleierfälle bezeichnen 
kann und unter diesem nimmt unser Staubbach die erste 


Stelleein. Während er daher mit Reeht bewundert und geprie- 
sen ist, hatihn die Kritik doch auch nicht verschont und die 
Aeusserung ist nicht neu, dass er seinen Ruf nicht verdiene. 
Zugeben kann man dieser Kritik nur, dass der Staubbach 
nicht zu jeder Jahres- und Tageszeit gleich schön ist, aber 
schön bleibt er doch immer. Wer kurz vorher den Rhein- 
fall bei Schaffhausen und den Handeckfall gesehen hat, 
dem wird die Wassermasse nicht imponiren, allein, könnte 
man den 900° langen Schleier des Staubbachs auf eine 
Wage legen, so würde sich auch ein sehr bedeutendes 
Gewicht ergeben. Darauf kommt es aber nicht an, sondern 
wie sich dem Auge, das Landschaftsbilder richtig aufzu- 
fassen und zu würdigen versteht, der Staubbach mit seiner 
Einfassung und weiteren Umgebung, die Landschaft also, 
welcher er den Glanz verleiht, darstellt und da ist es nicht 
zu viel gesagt, wenn man ihn einen poesievollen Wasser- 
fall nennt. Der Staubbach, Nachdruck empfangend von 
dem aus sieben auf einer hohen Alp rieselnden Quellen 
entspringenden Plätschbach, dessen schönes Finale er ist, 
hoch oben an der Felswand noch eine aus der Vereinig- 
ung von zwei Armen entstandene Wassersäule, wird zum 
zarten Schleier, bald schmäler bald breiter, wenn ein 
Windhauch ihn erfasst, verflüchtigt sich zu schiimmerndem 
Staub, der mit dem Sonnenschein sich mischt und schwerer 
doch als Sonnenschein diesen in die Tiefe mit sich herab- 
zieht, wo im Becken dann die Regenbogen auf dem Wasser- 
schaum tanzen. Breit und fest ist die Felswand, an welcher 
diese Wasserpoesie sich entwickelt, aber das Landschafts- 
bild umfasst nicht bloss Wasser und Fels, zur Totalität 
des Bildes gehören die grünen Matten, gehören die be- 
waldeten Vorposten des befirnten und begletscherten Hoch- 
landes, zu welchem das Lauterbrunnenthal sich hinzieht. 
Man erkennt, dass der Staubbach schon mit dem Hoch- 
landsbilde zusammenhängt, das in der Ferne winkt. 


Der Anblick des Staubachs ist nicht erschütternd und 
nicht einmal immer staunenerregend, aber er ladet zum 
Verweilen ein; man möchte seinem beweglichen Spiele 
lange zuschauen und das schöne Landschaftsbild, von dem 
er ein Stück ist, sich einprägen. Das dient wohl sehr zur 
Empfehlung des Staubbachs. Man staunt über die Wasser- 
fülle des unteren Reichenbachs, aber zum beschaulichen 
Verweilen ladet er nicht ein. Das Auge nimmt den starken 
Eindruck auf, das Ohr wird betäubt, dann eilt man davon. 

Wählen wir das Dorf Lauterbrunnen als Station für 
weitere Ausflüge und kehren wir dann und wann dahin 
zurück, so wird es uns besser gefallen als im Anfange, da 
wir in der Procession von Reisenden aus allen Welt- 
gegenden dort anlangten. Wie uns die einfache freundliche 
Kirche anzeigt, ist Lauterbrunnen ein Pfarrdorf und in der 
eigenthümlichen officiellen berner Kirchensprache gehört 
die dortige Pfarre zu den „Vorposten-Pfarreien,‘“ welche 
vornemlich jüngeren Geistlichen zum Avancement dienen. 
Dieser Vorpostendienst im Gebirge, wo die Pfarrgenossen 
sehr zerstreut wohnen, ist recht oft sehr beschwerlich. 
Wo wie in Lauterbrunnen die zwei bis drei Stunden ent- 
fernten kleinen Bergdörfer Mürren und Gimmelwald ein- 
gepfarrt sind, da bedarf es in rauher Jahreszeit eines rüs- 
tigen Geistlichen, wenn in der Höhe von mehr als 5000’ 
eine Mutter nicht sterben kann ohne den letzten Segen 
der Kirche und ohne von dem Herrn Pfarrer das Ver- 
sprechen der Fürsorge für ihre Kinder erhalten zu haben. 


‚Die Seelsorge des Pfarrers von Lauterbrunnen ist eine 


ernste und schwere Pflicht, zumal da in manchen Haus- 
haltungen die Männer, als Führer und Träger in ein un- 
ordentliches Leben hineingezogen, gar schlechte Hausväter 
sind. Das Bewusstsein treuer Pflichterfüllung wird zwar 
sein Lohn sein, aber er darf es auch als eine Zierde seines 
Pfarrlebens nehmen, dass er von dem Pfarrhause eine Aus- 


sicht auf das friedliche Thal und den Staubbach hat, wie 
sie schöner nicht sein kann. 

Nehmen wir als erstes Ziel unserer Wanderungen 
von Lauterbrunnen aus das Hochdorf Mürren, so erfahren 
wir, was man hier beschönigend ordentliche Bergwege 
nennt, wir erfassen aber auch, wo eine kleine Rast Wohl- 
that ist, herrliche Berglandschaften und überall erkennen 
wir, wie sehr das Lauterbrunnenthal seinen Namen ver- 
diene, überall lautere Brunnen und Wasserfälle als da sind: 
Griffiibach, Fluhbächli, Lauibach, Herrenbächli, Kupfer- 
bächli, Plätschbach, Spiessbach, Bitzibrunnen. 

Das einsame Bergdorf Mürren (1630 M.) war zwar 
einzelnen Gebirgsschwärmern schon bekannt und von ihnen 
gepriesen, bevor es in das Repertoir der rothen Bücher 
aufgenommen wurde, aber zu einer regelrechten Oberlands- 
tour gehört der Besuch Mürrens kaum länger als fünfzehn 
Jahre. Mancher unterliess den Besuch in dem Glauben, 
nach der Wengernalp sei in Mürren nicht viel Neues zu 
finden; allein, wenn es auch im Grossen dieselben Ko- 
losse der Hochgebirgswelt sind, welche von beiden Aus- 
sichtspunkten ins Auge fallen, so ist die Aussicht doch ver- 
schieden. Dazu ist Mürren die geeignete Station für ein- 
zelne sehr zu empfehlende höhere Touren. 

Wer früher in etwa drei Stunden von Lauterbrunnen 
nach Mürren kam, konnte dort Alpenfrische geniessen, 
konnte, auf dem Rasen gelagert, sich an dem mitgebrach- 
ten Proviant stärken, wollte er aber unter ein Dach treten, 
so musste er sich doch als ein Eindringling in ein fremdes 
Hauswesen vorkommen. Ungastlich waren zwar die Leute 
nicht, wie wenig sie auch zu geben vermochten, und gern 
gewährten sie ein Obdach, wenn böses Wetter den Wan- 
derer überfallen hatte. Verstand dieser es, eine Unterhal- 
tung mit ihnen in Fluss zu bringen, so konnte er Bilder 
aus dem Hirtenleben sich aneignen, deren Färbung aber 
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nicht überwiegend heiter war. Man macht leicht die Er- 
fahrung, dass, so wie Städter das Hirtenleben, so lange 
sie es nicht genauer angeschen haben, sich zu arkadisch 
denken, so andrerseits die Aelpler sehr übertriebene Vor- 
stellungen von dem Glück des städtischen Lebens haben 
und um so mehr dem Städter gegenüber die Schattenseite 
ihres Berufs hervorheben und ihre Abgeschiedenheit von 
der Welt in der langen Winterzeit. Die Frauen und Mäd- 
chen in Mürren verweilen besonders bei der Schwierigkeit 
des Kirchenbesuchs im Winter, wenn alles verschneit und 
vereis’t ist, und im Frühling, wo durch die Schneeschmelze 
alle Bächlein zu stürzen und aus ihren Ufern zu treten 
pflegen. Die Mürrener gehören zur Pfarrkirche Lauter- 
brunnen und da auch im Sommer der Weg dahin und da- 
her an vielen Stellen einen festen Tritt verlangt, so kann 
man sich leicht vorstellen, wie beschwerlich das Fortkom- 
men sei, wenn die Gegend wegelos ist. Die Frauenschaft 
Mürrens würde es aber für eine Unterlassungssünde halten, 
an den hohen Festtagen die Kirche nicht zu besuchen und 
es ist eine schon mehrfach erzählte Thatsache, dass am 
ersten Weinachtstage alle arbeitsfähigen Männer Mürrens 
früh aufgebrochen sind, um mit Schaufeln und Hacken 
den Frauen und Mädchen Bahn zu schaffen, was auch am 
Österfeste noch nothwendig sein kann. Da kommt denn, 
wenn die Mädchen nachfolgen, mancher Minnedienst der 
jungen Burschen zur Geltung und ein altes Mütterchen wird 
von ihrem starken Sohn über gefährliche Stellen getragen. 

Seit 1858 ist in Mürren ein gutes Gasthaus zur Auf- 
nahme von Fremden, welches den schönen Namen „,‚Silber- 
horn“ führt. Es sind noch zwei andere Gasthäuser hinzu- 
gekommen. Jener Name verdankt seine Wahl nicht etwa 
einer poetischen Laune des Erbauers, sondern ist passend 
entlehnt von dem hier dominirenden, zur Jungfraumasse 
gehörigen glänzenden Silberhorn (3705 M.). Die Jungfrau 


tritt hier nicht als Königin, wie an andern Seiten, nament- 
lich von der Wengernalp hervor, sondern überlässt den 
Vorrang ihrem Trabanten, dem Silberhorn. Wer von der 
Wengernalp an der nördlichen Front der Jungfrau das 
Silberhorn mit schlanker Spitze, welche bei richtiger 
Beleuchtung gediegenes Silber zu sein scheint, schon be- 
trachtet hat, wird finden, dass es sich bei Mürren anders 
zeigt. Ein gewaltiges Felsenbollwerk thürmt sich hier auf 
und darüber ist der zauberische Firnglanz ausgegossen. 
Der Bergesgipfel verdient hier weniger den Namen Horn. 

Lange nachdem die Jungfrau schon besiegt war, blieb 
das Silberhorn noch unerstiegen. Aber einer der that- 
kräftigsten Bergmannen, Edmund von Fellenberg aus Bern, 
liess sich durch seinen zweimal von Mürren ausgehenden 
misslungenen Versuch im Juli 1863 nicht abschrecken, son- 
dern kam am 4 August mit Karl Bädeker aus Koblenz 
auf den Gipfel. Die Männer hatten hier einen Jungfraublick, 
auf den sie wohl stolz sein konnten, aber es war nur ein 
gnädiges Lächeln, bei welchem die Königin ihre hehre 
Majestät bewahrte. 

An dem sich hier etwas zu breit machenden Schwarz- 
mönch, den das Silberhorn überragt, zeigt man einen Vor- 
sprung mit dem Namen Speispfad.e Man würde darauf 
nicht achten, wenn sich nicht eine Sage daran knüpfte. 
Vor vielen Jahren soll ein Lämmergeier ein kleines Kind 
von Mürren ergriffen, emporgetragen und auf dem Felsen 
des Schwarzmönchs jämmerlich zerrissen haben. Das rothe 
Kleidchen des Kindes flatterte noch eine Zeitlang an dem 
Felsenriff im Winde. Es ist das möglicher Weise Ueber- 
lieferung einer Begebenheit, wie sie, wenn auch selten, 
doch bisweilen im schweizerischen Hochgebirge vorgekom- 
men ist. Die furchtbare „Hyäne der Lüfte“ ist hier übri- 
gens fast ganz verschwunden und mythisch geworden. Die 
Hirten erzählen, vor Jahrzehnten sei zu gewissen Zeiten ein 


alter Geier am Eismeer von Grindelwald regelmässig auf 
demselben Felsblock sitzend gesehen worden und keine 
Kugel habe ihn dort erreichen können. Die Sennen er- 
kannten ihn gar wohl, wenn er wiederkam und nannten 
ihn das „alte Weib.“ Als sehr alt erscheinen die Geier 
in allen Erzählungen der Aelpler. So erzählte ein Gems- 
jäger, er sei einstan den Olmenhörnern am grossen Aletsch- 
gletscher auf der Jagd gewesen und habe auf einer schmalen 
Felskante auf dem Bauche liegend in die Tiefe hinunter 
nach Gemsen ausgeschaut, als plötzlich ein gruslicher Geier 
wie ein „alts Mannli“, der einen Bart unter dem Schnabel 
gehabt wie eine Gais, sich nur wenige Schritte vor ihm 
die Fittige zusammenklappend auf den nämlichen Grat 
gesetzt und ihn dermassen angeglotst, dass ihn gewaltig ge- 
graus’thabe; er, der Jäger, habe in seiner ebenso unbequemen 
als gefährlichen Lage Mühe gehabt sich zu wenden und 
nach der Büchse zu greifen, als der Geier sich schon ge- 
lüftet und so nahe über ihm hingerauscht sei, dass er schier 
betäubt geworden; als er dann endlich habe aufspringen 
können und die Büchse zur Hand gewesen sei, habe sich 
der Geier schon nach dem Aletschgletscher hinunterfallen 
lassen und zwar so rasch, dass er ihm nicht einmal mehr 
einen Schuss habe nachsenden können. Wenn auch man- 
ches der Art beim Weitererzählen die Färbung von „‚Jagd- 
geschichten“ annimmt, so sind doch Abenteuer mit Geiern 
und Adlern hinlänglich beglaubigt. In Goldswyl am Brienzer- 
see starb vor etwa 20 Jahren eine alte Frau, Anna Zur- 
buchen, welche 1763 als dreijähriges Mädchen auf einer 
Wiese von einem Lämmergeier ergriffen und über einen 
schauerlichen Abgrund auf eine einsame Stelle im Gebirge 
getragen wurde. Dort fand und rettete ein zufällig heran- 
gekommener Mann aus Unterseen das nur an einem Arm 
und einer Hand verwundete Kind. Die Lämmergeier-Anni 
erreichte ein Alter von mehr als go Jahren. Am Brienzer- 


see ist die Nachbarschaft des Dorfes Ebligen als Aufent- 
halt grosser Raubvögel bekannt. 

Seit Mürren sich bei den Touristen als Wallfahrts- 
ort eingebürgert hat, ist auch die Besteigung des Schilt- 
horns (2971 M.) für Höherstrebende, die sich aber nicht 
grade zu den Gletschermannen rechnen können, eine Lieb- 
lingstour geworden und das Schilthorn bietet auf seiner 
abgestumpften Pyramide eine Aussicht, welche der vom 
Faulhorn gar nicht nachsteht, auch, da das Schilthorn 
höher ist, noch weiter reicht. Wenn sich das Auge un- 
willkührlich von der Höhe zum Thal senkt, um die Länge 
der Himmelfahrt zu messen, so erblickt es den Spiegel und 
das Gelände des T'hunersees bis zum ferneren Jura, es 
sucht sich dann zu orientiren in dem Chaos der Gebirgs- 
massen umher, heftet sich aber bald auf die Jungfrau mit 
ihren Vasallen und die Bewunderung der Schneegebirge 
von den Wetterhörnern im Osten bis zum Doldenhorn im 
Südwesten wird zur stillen Andacht in dem Himmelsdom. 

Für einigermassen rüstige Gänger ist das Schilthorn 
von Mürren aus in vier Stunden zu ersteigen, so dass der 
Auf- und Abgang ein genügendes Tagewerk ist. Gewöhn- 
lich wird der einigermassen gebahnte Weg durch das 
Engethal gewählt, doch soll der Gang über die Schiltalp 
schöner sein. Gefahr ist mit dieser Bergfahrt nieht verbunden 
und eine tragische Begebenheit, welche sich an das Schilthorn 
knüpft, kann den Besuch desselben nicht widerrathen. 

Im Sommer 1865 kam ein englisches Ehepaar, Herr 
Arbuthnot mit seiner jungen Frau aus aristokratischer 
Familie, auf der Hochzeitsreise nach Mürren und die Frau 
wollte es sich nicht nehmen lassen, die Poesie des „Honig- 
monats‘‘ durch die Bergpoesie zu erhöhen. Als erster 
Versuch konnte einer Engländerin die Ersteigung des 
Schilthorns gar nicht gewagt erscheinen und kurz vor 
Mittag machte sich das Paar mit einem Führer auf den 
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Weg. Alles ging gut, obgleich der Tag sehr schwül war, 
bis sie nur noch °/, Stunden vom Gipfel entfernt waren, 
da wo das Schneefeld beginnt, das aber umgangen werden 
muss, wenn der Schnee nicht die gehörige Dichtigkeit hat. 
In diesem Fall wird der Weg über das kleine Schilthorn 
genommen und über den Grat, welcher vom kleinen Schilt- 
horn zum grossen führt. Der Dame schwanden die Kräfte 
und sie zog es vor zu rasten bis der Mann und der Führer 
zurückgekehrt sein würden. Diese Beiden kamen auch 
hinauf, aber der Führer mahnte zum Rückzug, denn die 
Bergriesen umher nahmen eine finstere drohende Miene 
an und alsbald kam ein furchtbares Gewitter zum Aus- 
bruch. Die Blitze züngelten und zischten vom Wetterhorn 
bis zum Doldenhorn, die Donner rollten und fanden ihr 
Echo an den Felsen. Da galt es bergab zu eilen und der 
Engländer achtete die Schwierigkeiten des Weges nicht, 
denn es erfasste ihn eine namenlose Angst um seine junge 
Frau. Als er an den Ort kam, wo sie zurückgeblieben 
war, fand er sie nicht und sein Rufen blieb unbeantwortet, 
wie das laute Jauchzen des Führers. Wahrscheinlich war 
die Frau abwärts gegangen, um ein Obdach unter einem 
Felsen zu finden. So war es, man fand sie, aber am Boden 
liegend, vom Blitz getödtet. Vermuthlich hatte eine stählerne 
Spange am Hut den Blitzstrahl angezogen. 

Die Leiche der jungen Frau ist in Bern ins Grab ge- 
legt worden, aber an der Unglücksstätte erhebt sich ein 
vier Fuss hohes Denkmal. Der Sockel ist roher, schwarz- 
grauer Granit, die Inschrifttafel darauf wie das Kreuz dar- 
über weisser polirter Marmor. Auf dem Kreuze steht in 
goldenen Buchstaben: Incruce pax. Die Tafel verkündet: 

Alice Arbuthnot 
killed by lightning 
21. June 1865 
aged 23 years. 


Das Unglück, welches ja auch im Thal hätte vor- 
kommen können, hat vom Besteigen des Schilthorns nicht 
abgehalten, im Gegentheil haben Engländer und Engländer- 
innen, für welche Mürren eine Lieblingsstation ist, sich 
aufgemacht to see the very spot, where poor Mrs. 
Arbuthnot was struck by lightning. Manches Ge- 
bet ist dort gesprochen oder gedacht worden und jeder 
Führer nimmt den Hut ab wenn er vorübergeht. 

Unter dem Titel „der Hirt von Mürren‘“ wird eine 
romantische Sage erzählt, welche zwar mit dem Bergdorfe 
selbst nur in einem entfernten Zusammenhang steht, aber 
der nächsten Nachbarschaft angehört. 

Ein Bach, der zu Zeiten seinen Namen sehr verdient, 
heisst der Sausbach. Er verbindet sich mit der Lütschinen. 
An einer Stelle war früher zu beiden Seiten des Sausbachs 
bessere Weide, die aber durch den oft unbändigen Strom 
vernichtet ist. Dort hirtete am linken Ufer ein schönes 
Mädchen von !lsenfluh, auf dem rechten gegenüber ein 
braver Bursche von Mürren. Die Beiden gewannen sich 
herzlich lieb und unterhielten sich über den Bach mit ein- 
ander. Oft wagte es auch der rüstige Jüngling über die 
vorragenden Steine im Bach hinüberzuspringen zu der 
Geliebten. Da kam es an einem Tage, dass der Bach zu 
einem wilden Strom wurde, die Felsstücke übertos’te oder 
mit sich fortriss. Weil nun ein Ueberschreiten des Wassers 
nicht möglich war, da die Liebe doch nicht alles über- 
windet, so riefen die Liebenden durch das Stromesrauschen 
sich zärtliche Worte zu und begannen auch Neckereien. 
Sie warfen sich Rasenstücke zu, die meistens nicht trafen; 
als aber der kräftige junge Mann wieder ein solches Stück 
hinübergeschleudert hat, sieht er das Mädchen zu Boden 
sinken. Da schreckt ihn nicht mehr des Stromes Gewalt, 
er arbeitet sich kühn zu der Geliebten hinüber und da ge- 
wahrt er, dass an den Wurzeln des hastig ausgerissenen 
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Rasens ein Stein verborgen gewesen ist, welcher das Mäd- 
chen an der Schläfe getroffen hat. Er besprengt die regungs- 
los Daliegende mit Wasser, sie blickt noch einmal liebend, 
verzeihend zu ihm auf, aber sogleich schliesst sich ihr Auge 
für immer. Erruftihren Namen, ruft süsse Namen, welche 
das Echo der Klüfte widerhallt, vergebens. Da befällt ihn 
unaussprechliche Trauer. Das auch im Tode schöne Mäd- 
chen ward da bestattet, wo es hingefallen war; der Hirt 
erbaute sich ein Hüttlein an dem Grabe, am Morgen und 
am Abend verrichtete er dort ein heisses Gebet. Nach 
wenigen Jahren starb er eben da, wo seine Freude ge- 
storben war. | 

In dem aus Wahrheit und Dichtung gewobenen Sagen- 
kreise von verschwundenen Dörfern hat auch der Sausbach 
seinen Platz. Da, wo der Bach von der Sausalp durch 
eine Schlucht rauscht, soll in der Nähe ein Dorf gestanden 
haben, aber mit den Bewohnern von dem wilden Wasser 
vernichtet sein; nur ein kleiner Knabe blieb am Leben 
und da niemand wusste, welchem Geschlecht er angehöre, 
nannte man ihn Sauser, welchen Namen jetzt ein zahl- 
reiches Geschlecht im Oberlande führt. Eine gleiche Sage 
haftet an dem Geschlechtsnamen Ammerter. Auch in dem 
am äussersten Ende des Lauterbrunnenthals liegenden 
wilden Ammertenthal stand einst ein volkreiches Dorf und 
durch dasselbe führte ein Weg ins Wallis hinüber. Vor- 
rückende Gletscher haben den Pass unbrauchbar gemacht 
und ein Lawinensturz den Ort zerstört. Nur ein Knäb- 
lein blieb übrig von den Bewohnern. 

Zu dem genannten Ammertenthal führt von Lauter- 
brunnen her der Weg über Stechelberg, Sichellauenen und 
Trachsellauenen. Letzteres ist kein Dorf mehr, sondern 
nur ein Weiler, hat aber für das Bedürfniss der nicht 
wenigen Wanderer, welche aus dem Gebiete der Civili- 
sation ‚sich auf den Schauplatz mannigfacher Grossartig- 


keit im Vorhofe der starren Eiswelt versetzen wollen, 
einen kleinen Gasthof, dessen Name, Hotel Schmadribach, 
anzeigt, welches das Hauptziel der in dieser Richtung 
pilgernden Touristen sei: es ist der Schmadribach, 
einer der grossen Wasserfälle des berner Oberlandes. 
Das Aufsuchen desselben ist besonders allen denen zu em- 
pfehlen, welche so eben vom Staubbach so lieblich und 
freundlich angesprochen sind. In Lauterbrunnen wird man 
erfasst von der Ahnung der gewaltigen Zauber des Hoch- 
landes, am Schmadribach ist man davon umfangen, da 
sieht man, welche Spuren die „Heldenzeit gewaltiger Na- 
turkräfte“ hinterlassen hat. Der Schmadribach als Wasser- 
erscheinung ist eine Eigenart. Im gewölbten Bogen stürzt 
die Wassermasse breit und voll über die Klippenwand, 
aber sogleich erkennt man eine Mehrheit von Fällen, — 
daher man auch den Namen Schmadrifälle hört — welche 
doch eine Einheit bilden, man zählt neun grössere Wasser- 
strahlen und daneben flattern und spielen kreuz und quer 
manche kleinere Bäche über die Felsstufen, unter denen 
im brausenden Gewoge die Wassermasse im Kessel sich 
wieder sammelt, aber nur für Augenblicke, um dem neuen 
Zuströmen der ewig rinnenden Fluth Platz zu machen, 
Der Wildheit des Wassergewoges entspricht das Wirrsal 
der Steintrümmer umher und man wird nicht geneigt sein 
lange zu verweilen und wie am Staubbach in „süsse Me- 
lancholei‘ sich zu vertiefen. Vor dem Scheiden sucht das 
Auge noch den prächtigen Gletscher des kühnen Breit- 
horns und bleibend hat sich ein neues Bild aus der Ge- 
birgswelt eingeprägt. 

Ohne grosse Mühe lässt sich mit dem Besuch des 
Schmadribachs der Gang zur blumenreichen Alp Oberhorn 
verbinden, wo ein kleiner blauer See in seiner Ruhe den 
Gegensatz bildet zu der ewigen Bewegung des Schmadri- 
bachs, wie die Alpenflora zu der Steinöde am Wassersturz. 


PEHMADRIBACH. 
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Ein deutscher Musiker und Alpenwanderer, Nord- 
mann, hat kürzlich die Entdeckung gemacht, dass die 
Wasserfälle bestimmte Töne haben und dieselben harmo- 
nisch nach den bekannten Schwingungsgesetzen erklingen. 
Er kam auf diese Entdeckung am Handeckfall, wo er ei- 
nen tiefen und einen hohen Ton heraushörte, den Grund- 
ton C. und die Duodezime G. Noch an anderen Stellen 
hörte er die Octave und von einem kleinen Wasserfall die 
hohe Terz, was sich für sein jetzt schon daran gewöhntes 
Ohr allerliebst ausnahm. Er fährt dann fort: „Einen wahr- 
haft erschütternden Effect erlebte ich an einem Wasserfall 
zwischen Innertkirchen und der Engstelenalp. Derselbe 
bricht aus einer schrägen Schichtung inmitten des Berges 
hervor, um sich in verschiedene Arme zu theilen. Als ich 
in der Mitte der Fälle hinauf geklettert, hörte ich zuerst 
leise, dann immer stärker einen tiefen Grundton, welcher 
so beängstigend in der augenblicklich trüben Luftstimmung 
auf mich einwirkte, dass ich nicht lange verweilen konnte; 
es war mir zu Muth, als ob der ganze Berg zürnte und 
grollte darüber, dass der Mensch auch alles und jedes den 
allgemeinen Naturgesetzen ablauschen will. Die Empfin- 
dungen waren die gleichen, als ich noch ein Mal umkehrte, 
um mich fest von dem Ton zu überzeugen.“ 

Für das feine Ohr des Herrn Nordmann müsste es 
interessant sein, die Tönung der verschiedenen Wasser- 
fälle des Lauterbrunnenthals einem Vergleich zu unterwer- 
fen, des Staubbachs, des donnernden Sefinenbachs, des 
Trümmelbachs, der neunsaitigen Harfe des Schmadribachs. 
Zwar haben schon manche der leisen und zarten ‘Musik 
gelauscht, welche so harmonisch übereinstimmt mit der 
sanften Schwebe des Staubbachs, wir haben die muntern 
Lieder verstanden, welche der junge Bergbach am Früh- 
lingsmorgen singt, das abgemessene Stampfen des aus 
dunkler Schlucht hervortretenden Trümmelbachs musste 


auffallen, aber es gehört ein feines geübtes Ohr dazu, um 
den Gesang der Wasserfälle unter die akustische Regel zu 
bringen. Welch ein Gewinn kann daraus aber für die Zu- 
kunftsoper erwachsen! Man denke sich im Hintergrunde 
der Bühne in Baireuth den Schmadribach im Hochgewitter, 
getreu nach der Natur in Farbe und Ton! 

In einer auch nur einigermassen vollständigen Schil- 
derung des berner Oberlandes darf ein Thal nicht fehlen, 
dem wir nahe sind, wenn wir vom Schmadribach nach 
Trachsellauenen zurückkommen. Schwerlich wird sich 
aber jemand durch das, was ich über dieses Thal sagen 
kann, das ich nicht aus eigner Anschauung kenne, zum 
Besuch desselben verlocken lassen. 

Wer an Extremen Gefallen hat, der findet den stärk- 
sten Contrast zu den heimeligen Thälern des berner Ober- 
landes in dem Roththal, westlich an der Jungfrau. Ein 
Hochthal, dessen Thalsohle ungefähr 9000’ über der 
Meeresfläche liegt, vielleicht das höchste unter den benann- 
ten Hochthälern Europas, kann nicht mehr Wohnung von 
Menschen sein und das Roththal ist so furchtbar, dass nur 
selten die mit ihren Ziegen in der Kletterkunst wetteifern- 
den Geissbuben und tollkühne Gemsjäger an dasselbe her- 
angekommen sind, in dasselbe einzudringen sich nicht ver- 
sucht fühlen. Erst die Alpenclubisten, die ihre Befriedigung 
darin finden, alle Schrecken der Natur zu überwinden und 
jeder Gefahr zu trotzen, haben das Roththal aufgesucht. 
Vor hundert Jahren schrieb Gruner in seinem Werke über 
das Eisgebirge der Schweiz: „Das Rothethal soll in der 
That eine der fürchterlichsten und wildesten Gegenden 
unseres Erdtheiles sein, da heutzutage weder Menschen 
noch Vieh hinkommen, noch hinkommen können, da steile 
und fürchterliche Felsbänke, ungeheure Gletscher und Eis- 
schründe hoch und tief über einander lagern, da ein uner- 
träglicher Frost und in der Tiefe eine scheussliche Finster- 


niss herrschet, da die von den Felsen hinuntertriefenden 
Wasser ein fürchterliches Gemurmel verursachen, welches 
mit dem Geheul unzähliger grosser Raubvögel vermischt 
und verstärkt, Schrecken und Grauen einflösst.‘“ Das ist 
keine anlockende Schilderung und Gruner hatte sich ge- 
hütet, in das Roththal vorzudringen, aber auch die Be- 
schreibungen derer, welche dort gewesen sind, haben den- 
selben Grundzug. 

Es kann nicht Wunder nehmen, dass ein solches Thal 
mit Naturmythen und düstern Sagen ausgestattet ist von 
denen, welche seinen Schrecknissen nahe waren. 

Zunächst tritt auch hier wieder die unvermeidliche 
Sage auf, dass dieses Thal der Schrecken einst ein be- 
wohntes Alpenthal gewesen, aber durch Sündenschuld der 
Menschen der Verwüstung verfallen sei, allein diese typische 
Sage hat hier doch eine nicht gewöhnliche Form erhalten. 

Ehemals waren hier die fruchtbarsten Alpen und ein 
Bergpass führte in das jenseitige Wallis. Ein einfaches 
Hirtenvolk hatte seine Hütten aufgeschlagen und war glück- 
lich bis freche übermüthige Herrn des Thals sich immer 
grössere Unbilden gegen die Thalleute erlaubten. Als eines 
Tages der schlimmste dieser Herrn mit seinem wilden Ge- 
lüste ein junges schönes Hirtenmädchen verfolgte, da kam 
plötzlich im jähen Sprunge ein grosser schwarzer Bock, 
welcher noch niemals auf der Alp erblickt worden war, 
der bergan fliehenden Jungfrau zu Hülfe und stürzte den 
Verfolger mit einem kräftigen Stosse von der steilen Fels- 
wand hinab in die Tiefe. Gleichzeitig erzitterten ringsum 
die Firnen der Eisgebirge und unter herabrollenden Fels- 
stücken und Eismassen verwandelte sich das bis dahin so 
blühende Thal in die traurige Einöde, wie sie es jetzt ist. 
Für Menschen war dort keine Stätte mehr, aber sie wurde 
der Aufenthaltsort der zu ewiger Busse verdammten Böse- 
wichter, welche ihre Macht zur Unterdrückung ihrer Näch- 


sten und zur Befriedigung ihrer abscheulichen Leidenschaf- 
ten gebraucht haben. 

Dass hier, wie es sonst in den Vergletscherungssagen 
nicht der Fall ist, eine Jungfrau als die Verfolgte und Ge- 
rettete erscheint, steht ohne Zweifel in Zusammenhang mit 
der hehren Jungfrau, welche über dem Roththal in der 
Himmelshöhe wacht. 

Unheimlicher Geisterspuk herrschte fortan im Roth- 
thal. Hirten auf der Stufensteinalp und in weiterer Ferne 
vom Thal hörten aus der Luft über den Schauergründen 
ängstliche Töne, Stöhnen und Jammergeschrei, dann wie- 
der ein Krachen und ein Getöse, Kanonendonner und 
knatterndes Pelotonfeuer, Hellsehenden war auch der Zug 
der Roththalherren erschienen, der wie eine wilde Jagd 
vor Mitternacht durch die Luft sauste. Es waren Zeichen, 
dass böses Wetter im Anzuge. sei und wenn auch 
manche unheimliche Töne als das Reissen von Gletscher- 
spalten, als Lawinensturz und als das Schmettern von 
herabfallenden Felsblöcken in das dadurch immer wilder 
werdende Thal erklärt werden konnten, manches in dem 
Lärmgetreibe des schauerlichen Hochthals blieb unerklärt. 

. Die modernen Titanen haben sich freilich nicht ab- 
halten lassen, in das Roththal und darüber hinauf vorzu- 
dringen, aber wenn sie sich auch dem Volksglauben gegen- 
über rationalistisch verhielten, so ist doch das Ungeheuer- 
liche, welches sie zu bestehen hatten, das Aeusserste, was 
Menschenkraft zu überwinden vermag und nicht alle haben 
es überwunden. 

Nicht eben der Lust am Schauerlichen, sondern 
wissenschaftlichen Zwecken galten die Besuche des Roth- 
thals durch den trefflichen Naturforscher und energischen 
Bergsteiger Hugi aus Solothurn, vor reichlich 40 Jahren. 
Um dieselbe Zeit versuchten auch schon Engländer durch 
das Roththal auf die Jungfrau zu kommen, aber vergebens. 
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Es gelang diess erst vier Engländern mit einigen der 
besten Führer von Lauterbrunnen im August 1864 und 
zwei schweizerischen Wissenschaftsmännern 1871. 

Das Roththal war auf diese Weise besiegt und dienst- 
bar gemacht, aber es hat nochmals gezeigt, dass in seinem 
Innern zur Kühnheit auch Vorsicht nothwendig sei. Ein 
gar trauriger Fall ereignete sich im Sommer 1872. 

Zum Lehrer von Allmen in Lauterbrunnen war in 
den Sommerferien der Lehrer Merz von Moos-Affoltern, 
Amt Aarberg, gekommen, um recht vollständig Bergluft 
gegen Schulluft einzutauschen. Die beiden Freunde enga- 
girten als Führer Johann Bischoff, seines Zeichens Schnei- 
der, aber unter den Lauterbrunnern als guter Bergführer 
schon lange dadurch legitimirt, dass er verschiedene erste 
Ersteigungen (grosses und kleines Doldenhorn, weisse Frau, 
Morgenhorn, Grosshorn, Breithorn) mitgemacht hatte. Der 
Plan war auf das Roththal gerichtet und das Wetter sollte 
entscheiden, ob sie über den Roththalsattel zum Eggisch- 
horn hinüber könnten. Sie brachen am Mittwoch, 24. Juli, 
Nachts um ı Uhr von Trachsellauenen auf. Schon um 
3 Uhr wurden sie von den Hirten auf der Stufensteinalp 
gesehen. Als ihre Hausgenossen demnächst keine weitere 
Kunde von ihnen erhielten, durfte man sich damit beruhi- 
gen, dass eine Ausdehnung der Reise über das Roththal 
hinaus nicht von dem Reiseplan ausgeschlossen gewesen 
war. Merz war aber doch am Freitag in seinem Wohn- 
ort zurückerwartet worden, daher entstand der Verdacht 
eines Unglücks als er ausblieb. Erst am Abend des Mon- 
tags, 29. Juli, traf im Lauterbrunnenthal die Kunde ein, 
einer der drei Männer und zwar Merz sei bei der Stufen- 
steinalp aufgefunden worden, wohin er sich, sehr matt und 
ziemlich zerschlagen, habe hinschleppen können. Von den 
Andern war keine Spur. Sogleich machte sich eine Schaar 
von mehr als 30 Männern zur Nachforschung auf. Der 


halbtodte Merz wurde nach Trachsellauenen gebracht, wo 
er durch Speise und Trank so weit wieder zu Kräften 
kam, dass er Folgendes erzählen konnte: 

„Unsere Wanderung ins Roththal gelang glücklich. 
Da unsere Kräfte noch frisch und das Wetter so ver- 
lockend war, entschlossen wir uns, dieselbe nach dem 
Roththalsattel fortzusetzen. Auf dem Rückwege hatten 
wir schon eine ordentliche Strecke hinter uns und be- 
traten eben das Couloir, welches von den Herrn Aeby 
und Ober als eine so schlimme Passage beschrieben wird, 
als plötzlich eine Lawine von oben her sich auf uns her- 
unterwälzte. Ein lauter Schrei — dann verstummte alles 
unter dem Lawinendonner. Ich befand mich, als ich wie- 
der zum Bewusstsein kam, auf einem Felsen, mitten im 
Couloir, wohin mich die Lawine geschleudert hatte, wäh- 
rend meine Gefährten von der Wucht der Lawine mitge- 
rissen worden waren. Das Seil, an dem wir uns befestigt 
hatten, muss rechts und links an den scharfen Kanten des 
Felsens durch den jähen Fall zerschnitten worden sein, 
sonst wäre ich wohl mit den Andern dem Verderben ent- 
gegengeeilt. Von ihnen sah und hörte ich nichts mehr. 
Eine zweite Lawine ging glücklich an mir vorüber; ich 
blieb sicher auf meinem Felsen, wo ich denn auch in 
grauenvoller Stimmung die Nacht zubrachte. Den andern 
Tag gelang es mir, mich wieder bis zur Clubhütte im 
Roththal hinabzuschleppen, wo ich die Nacht liegen blieb 
und wo mir die Füsse erfroren. Ein wenig Chokolade, 
eine harte Käskruste und frisches Wasser war in diesen 
Tagen meine einzige Nahrung. Am Freitag kroch ich 
mühselig und barfuss, da meine Füsse den Druck der 
Schuhe nicht mehr ertragen konnten, eine Strecke weiter 
am Rothgletscher hin. Am Samstag gelang es mir, das 
Roththal zu verlassen und heute endlich kam ich mit un- 
säglicher Mühe bis zur Stufensteinalp. Meine beiden Ge- 
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fährten liegen wahrscheinlich am Fusse des Couloir tief 
im frischgefallenen Lawinenschnee vergraben.“ 

Mit einem edlen Eifer nahm Pfarrer Ris in Lauter- 
brunnen sich nun der Sache an. Im Pfarrhause wurde 
Lehrer Merz, der wunderbarer Weise ausser den er- 
frornen Füssen keine schwerere Verletzung hatte als eine 
Wunde an der Stirn, wacker gepflegt und erholte sich rasch. 

Die ganze Führerschaar brach auf um die Leichen 
der Verunglückten zu suchen. Zuerst wurde die Leiche 
des Lehrers von Allmen im Eise der Lawine eingefroren 
gefunden, am ı. August auch der furchtbar zugerichtete 
Körper des Führers Bischoff. 

Die beiden Verunglückten waren, in der Seemanns- 
sprache zu reden, „befahrne‘‘ Leute, kannten die Schwie- 
rigkeiten und Gefahren der Gletscherfahrten, wussten da- 
her auch, wie sehr es zu vermeiden sei, um die Mittagszeit 
im Hochsommer sich unter die Sturzbahn einer Lawine 
zu begeben und es finden sich im schweizerischen Hoch- 
gebirge wenige Punkte, welche gefährlicher sind als dieses 
Couloir, das so verhängnissvoll wurde. Einen Monat vor 
dem Unglück war es in der sehr verbreiteten und ohne 
Zweifel von den jetzt Verunglückten gelesenen „,‚illustrirten 
Schweiz‘ von Professor Aeby in Bern in einer Weise ge- 
schildert worden, dass man beim Lesen nur Grauen em- 
pfinden konnte und etwa die Freude, so weit von dort 
entfernt zu sein wie von der Hölle. Man kann Couloir 
ins Deutsche wohl am besten durch Kehle übersetzen und 
Aeby beginnt seine Schilderung dieses Couloirs: „Es ist 
schmal, nur etwa ı5 Schritte breit und, zwischen unzu- 
gänglichen Felswänden eingeklemmt, mit einer durchschnitt- 
lichen Steigung von 45° aufgerichtet. Daher wird es von 
jeder Lawine nicht nur mit rasender Schnelligkeit durch- 
schossen, sondern auch in seiner ganzen Breite ausgekehrt. 
Wer zu dieser Zeit in ihm sich befindet, ist rettungslos 


verloren; die Tiefe des Roththals begräbt sein zerschmetter- 
tes Gebein.“ 

Wie jeder Alpenwanderer seine Reise nach dem Stande 
der Sonne einrichten muss, so gilt das besonders von 
solchen Passagen. Die drei Männer hätten in der Club- 
hütte im Roththal übernachten und dann früh am Morgen 
sich auf den weitern Weg machen sollen. Sie haben die 
Unvorsichtigkeit schwer gebüsst und der Jammer der mit 
zahlreichen Kindern gesegneten Familien der beiden Um- 
gekommenen ist gross. Werkthätige Hülfe mildert zwar 
die Noth dieser Familien, aber die Hausväter können ihnen 
nicht wiedergegeben werden. 

Gegenüber solchen Unglücksfällen stehen manche 
wunderbare Rettungen aus Lawinenstürzen. Hugi erzählt 
einen solchen Fall von seinem botanischen Begleiter Roth, 
der wie so mancher namhafte Schweizer die Schule des 
Lebens als Geissbube begonnen hatte. 

Roth hirtete mit seinen Brüdern hinter dem Eiger 
als unerwartet früh im Herbst tiefer Schnee eintrat. Er 
brach daher rasch mit den Brüdern auf, die Schafe in den 
Hochregionen aufzusuchen und herunterzubringen. Das 
Letztere ist ein mühseliges Stück Arbeit, denn die ver- 
wilderten Thiere sind eben so widerspänstig als dumm 
und wenn es einem von ihnen einfällt, über einen Felsen 
herabzuspringen, so machen die Uebrigen es nach und 
gehen nicht selten zu Grunde. Als die Gebrüder in eini- 
ger Entfernung von einander emporkletterten, hörte Roth 
plötzlich rufen: flieh! ieh! Im gleichen Moment ergriff 
ihn eine Lawine und fuhr mit ihm abwärts. Er wurde 
ganz in die Masse eingewirkt und verschwand. Die Brüder 
konnten nichts zu seiner Rettung thun, sie liefen daher 
weiter den Schafen nach und nahmen sich vor, in den 
nächsten Tagen den verunglückten Bruder zur Beerdigung 
aufzusuchen. Indem die Lawine über senkrechte Felsen 
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trümmerte, wurde Roth wieder frei. Weiter unten wurde 
er wieder eingegraben und mit nachstürzenden Schnee- 
lasten bedeckt, aber er blieb besonnen, arbeitete sich zu 
Tage, kletterte ungesäumt wieder bergan und half den 
erstaunten Brüdern die Schafe herunterzubringen. 

Wer in seiner Knabenzeit eine solche Schneetaufe be- 
standen hat, den schreckt keine Gefahr mehr im Hochge- 
birge. Roth wurde ein tollkühner Bergsteiger, der die 
Geistesgegenwart nie verlor. 

Das Roththal, in welches wir einen scheuen Blick ge- 
wagt haben, kann uns zum Eintritt nicht locken, es bleiben 
aber noch von Lauterbrunnen aus zu erstrebende Ziel- 
punkte, welche obligatorisch sind, weil sie zu den schön- 
sten Punkten des berner Hochlandes gehören und leicht 
oder doch nicht gar schwer erreicht werden können. Es 
sind die Wengernalp und Grindelwald. 

Wenn man die überraschenden Rückblicke ins Thal 
geniessen und auch sonst dem Auge die Freiheit gestatten 
will, wo im Aufsteigen ein spezielles Landschaftsbild an- 
spricht, darauf zu ruhen, so gebraucht man von Lauter- 
brunnen bis zur Wengernalp nicht weniger als vier 
Stunden, abgerechnet natürlich eine etwaige Einkehr in 
Schiltwald, einem Weiler, der zum kleinen Dorfe Wengen 
gehört. 

Man darf sich hier eine Einkehr gönnen, denn man 
hat reichlich eine Stunde lang von Lauterbrunnen auf im 
Zickzack zu steigen gehabt und befindet sich hier in der 
Höhe von 4000‘ auf einer mattengrünen Fläche mit pracht- 
voller Aussicht. Man kommt hier und beim weiteren Auf- 
steigen immer mehr in eine (wenn ich den Ausdruck ge- 
brauchen darf) alpine Stimmung, man fühlt mit Byron 
„hier ist Patriarchenleben nicht ein Schäfertraum, in freier 
Luft das Alpenrohr, vermischt mit süssem Glockenklang 
ders Eleerden. 


Man thut aber wohl, was auch sonst auf Lustreisen, 
die nicht speciell ethnographischen Zwecken dienen, zu 
empfehlen ist, dieses patriarchalische Leben nicht zu ge- 
nau zu untersuchen, der Schimmer ist leicht abgestreift. 
Die Natur besteht in diesem Lande vor dem kritischen 
Auge, sie bleibt ewig schön, aber anders ist es mit dem 
Menschenleben. Wir lauschen den langgezogenen Tönen 
des Alphorns, die an der Felswand ihr Echo finden, wir 
sind entzückt über dieses Stück wahrhafter Alpenpoesie, 
der Mann gehört auch zu den Aelplern, aber er bläs’t 
nicht, weil es ihm eine Freude ist, sondern, sobald Fremde 
herankommen, stellt er sich auf seinen Posten und musi- 
cirt, um einen Batzen zu verdienen. Lieber möchten wir 
zufällig einen Hirtenbuben treffen, der, unbekümmert um 
uns, seinem Alphorn Töne entlockt, um eine Zwiesprache 
mit dem Echo zu halten, aber das trifft sich nicht oft, da- 
her müssen wir uns freuen, dass wir hier auf hoher Alp 
an den Vers erinnert werden, den wir so oft gesungen 
haben „das Alphorn hatt’ ihm solches angethan.“ Der 
Stationsbläser verdient sich seinen Batzen und wie wenig 
wir geneigt sind, dem Satze zu huldigen, dass der Zweck 
die Mittel heilige, so könnte man in diesem Falle sagen, 
das Mittel heilige den Zweck. Wir freuen uns des Mittels 
und wollen die lungenangreifende Thätigkeit des Mannes 
nicht zu dem Bettelwerk rechnen, das im berner Ober- 
land in ein grosses System und in so verschiedene Formen 
gebracht ist. Eher darf man jenen Wegeverbesserer Bett- 
ler nennen, der so eifrig mit der Hacke arbeitet, da wir 
herankommen und dann die Hand zum Trinkgeld, im 
buchstäblichen Sinne des Worts, ausstreckt. Der Weg 
bedarf zwar der Verbesserung, es ist seit Adams Zeiten 
nicht viel daran geschehen, aber sobald wir vorüber sind, 
legt der Bursche sein Werkzeug bei Seite und fängt erst 
wieder an eifrig zu hacken, wenn andere Fremde heran- 


kommen. Zur Ehre der Behörden des berner Oberlandes 
muss ich aber bemerken, dass man neuerdings, was frei- 
lich schon früher, nicht eben mit Erfolg, versucht ist, ernst- 
lich sich bemüht hat, solcher Wegelagerei und Belästigung 
der Fremden durch die mit dem Schein einer Dienstleistung 
und eines Verkaufs übertünchte Bettelei Einhalt zu thun. 
Im Sommer 1871 erschien eine, wie ich höre, vom Regie- 
rungsstatthalter in Interlaken veranlasste, den Gegenstand 
betreffende Verordnung des Regierungsraths von Bern, in 
welcher es auch heisst: „Das gewerbsmässige Oeffnen und 
Schliessen der Gatter und Thürchen auf Berg- und sonsti- 
gen Wegen ist verboten‘ und zwar wie anderes der Art 
bei Busse. Die Reisenden müssen nun aber auch ihrer- 
seits nicht schwach gegen solche Zudringlichkeiten sein. 

Beim Dorfe Wengen geniesst man noch Laubschatten 
der Ahorne und Eschen, weiter aufwärts ist es oft das 
Tannengrün, welches gar schön contrastirt zu dem lichten 
Grün der Matten. Aber man trifft auch Felsenschutt und 
Wüstungen, die selbst beim Sonnenschein daran mahnen, 
dass hier zu Zeiten die finstern Mächte des Gebirges tollen. 
Aber nur für Augenblicke denkt man daran, denn ein 
tiefblauer Himmel wölbt sich über den schimmernden 
Spitzen der Bergriesen, die uns zum Vorschein kommen, 
aber nach einer Wendung des Weges wieder verschwun- 
den sind. 

Endlich ist die Wengernalp (1882 M.) erreicht, die 
seit Jahren als das Ideal einer Alp uns vorgeschwebt hat. 
Aber vorläufig schen wir nicht die Verwirklichung des 
Ideals, wenn wir um die Mitte des Tages hier eintreffen, 
wo die vielen von Grindelwald und von Lauterbrunnen 
am Morgen ausgezogenen Fremden sich hier kreuzen, wo 
im Hötel de la Jungfrau dinirt wird. Einst war es anders. 
Grade vor hundert Jahren kam Pfarrer Wyttenbach von 
Bern, ein Mann, der den damals noch gar nicht gewöhn- 


lichen rechten Sinn für das Wandern im Gebirge hatte, 
mit einigen Gefährten auf diese Alp. Von freundlichen 
Hirten wurden sie reichlich mit Ziger und Milch bewirthet 
und fanden ein „nicht gar reinliches‘“ Lager unter dem 
durchlöcherten Dache der Sennhütte. Seine Stimmung auf 
hoher Alp hat der Pfarrer in diesen Worten beschrieben: 
„Fern von dem Geräusche bewohnter Thäler und dem 
unruhigen Getümmel beschäftigter Menschen, sieht sich der 
Weise über niedrige Wolken erhoben, nahe an den starren- 
den Thürmen von ewigem Eis und jenen erhabenen Schau- 
gerüsten der allmächtigen Hand des Herrn der Welt. 
Nichts als das Geräusch eines rieselnden Baches und das 
seltene Geschrei umhertliegender Raben unterbrechen ein 
Stillschweigen, das der gemeine Bürger der Welt miss- 
kennt und nur derjenige lieben kann, der die wunderbaren 
Wege der Natur erforscht und ihre kunstvolle Werkstätte 
bewundern will.“ 

Ein Nachtlager in einer richtigen Sennhütte, sich an- 
reihend an die Abenteuer im Gebirge, ist oft genug ge- 
schildert worden, mit Dankgefühl für die Gastlichkeit der 
biedern Hirten, aber meistens doch auch mit der Befriedi- 
gung darüber, dass dieses Stück arkadischen Lebens über- 
standen sei. Wer es noch nicht genossen hat, der findet 
dazu auf den Wanderungen im Hochgebirge Gelegenheit, 
freuen wir uns aber, da wir auf der Wengernalp über- 
nachten wollen, dass es dort ein Hötel de la Jungfrau gibt, ob- 
gleich der primitive Charakter der Alp dadurch verloren hat. 

Wir sind mit grosser Erwartung, hier die Riesenge- 
stalten des Hochgebirges recht nahe zu haben, auf die 
Wengernalp gekommen und diese Erwartung wird nicht 
getäuscht, man erschrickt sogar anfangs über die Nähe. 
Unwillkührlich sucht man sogleich die drei Koryphäen der 
Gebirgsmasse, welche auch dem in der Nomenclatur dieser 
Masse sonst nicht Bewanderten als zusammengehörig schon 


von andern Punkten bekannt geworden sind. Eiger und 
Mönch werden so gewöhnlich mit einander genannt als 
wären sie Zwillingsbrüder und unzertrennlich stehen sie 
ja auch neben einander, an Grösse nicht sehr verschieden, 
aber die beiden Brüder haben eine Schwester, die schöne 
Jungfrau. Eiger, Mönch und Jungfrau bilden die durch 
schöne Formen wie durch die riesige Masse und Firn und 
Gletscherpracht so herrliche Gebirgsgruppe, welche beson- 
ders von der Wengernalp das Auge von Tausenden ge- 
fesselt hat. 

Wer nicht darauf vorbereitet ist, der muss erschrecken, 
wenn er hier die Jungfrau vom Fuss bis zum Scheitel, 
nur durch das Trümmletenthal von ihr getrennt plötzlich vor 
sich sieht. Ihre Proportionen sind so gross und so ge- 
waltig, während von ferneren Standpunkten der graziöse 
Aufschwung das Auge entzückte. Hier erscheint sie wie 
Brunhilde, die jungfräuliche Königin, „so grimmig stark 
und jach.“ Hat sich dann das Auge allmählig an den An- 
blick gewöhnt und kommt die Feierstunde, wo die Sonne 
ihren Glanz aus den T'hälern zurückzieht und ihn als 
schönsten Schmuck um die Bergesgipfel legt, wo das Sil- 
berweiss des ewigen Schnees in Gold und Purpur sich 
verwandelt, da ist Wonne und Andacht in das Menschen- 
herz gekommen, es bangt vor dem Augenblick des Er- 
blassens, vor dem Verschwinden der schönsten Jungfrau. 
Aber vielleicht ist die Metamorphose der Farbenpracht 
noch nicht zu Ende. Der goldige Glanz und das Purpur- 
roth verwandelt sich schon in Silbergrau und die Däm- 
merung zieht heran, aber nochmals strömt ein röthliches 
Licht von unten herauf und verklärt nochmals das Haupt 
der Jungfrau und die Bergesgipfel neben ihr. Dieses Nach- 
glühen nennt man das eigentliche Alpenglühen, welches 
sich nicht bei allen Bergriesen gleich häufig einfindet. 

Es dauert vielleicht eine Viertelstunde, da ist denn 


aller Sonnenschein geschwunden, die Firnfelder haben noch 
ein blasses Weiss behalten, Bleifarbe deckt das vorher so 
farbenreiche Bild. 

Naturschwärmerei hat gefunden, dass die Gebirgs- 
landschaft an der Wengernalp in der Mondscheinbeleuch- 
tung nicht minder schön sei als am Trage. Chateaubriand, 
der freilich gar nicht für das Hochgebirge schwärmte und 
auch kein Verständniss für dasselbe hatte, hat sogar den 
allgemeinen Satz hingestellt, dass nur unter einer einzigen 
Beleuchtung die Gebirgsgegenden sich in ihrer natürlichen 
Pracht zeigen, wenn nemlich der Mond sie bescheine. Ich 
muss gestehen, dass ich für diese Mondscheinpoesie kein 
Verständniss und einen solchen Eindruck nirgends em- 
pfangen habe. Das einfarbige Halblicht des Mondes ist 
nicht im Stande eine auch nur einigermassen grosse Ge- 
birgslandschaft zur Anschauung zu bringen, sondern nur 
einzelne Stücke gespenstisch hervortreten zu lassen. Das 
stimmt ernst und feierlich, aber man sagt nicht zum Augen- 
blick: verweile! wie beim Alpenglühen und hat auch nicht 
das Wonnegefühl wie am sonnenfrohen Tage, wo die 
ganze form- und farbenreiche Natur dem Schöpfer ein 
Loblied singt, dass er sie so schön gemacht. 

Nach einem gelungenen Tagewerk suchen wir früh 
die Nachtruhe auf hoher Alp, aber auch in unsere Traum- 
welt mischen sich die Mysterien der Gebirgswelt. Wir 
werden erweckt durch ein donnerndes Gepolter, die mit 
uns träumende Jungfrau hat ein Stück ihres Schneege- 
wandes abgeworfen, das als Lawine in’s Thal fällt; wir 
hören cinen heftigen Knall, in einem Gletscher ist ein 
neuer Spalt gerissen. Doch nur für Augenblicke wird der 
Schlaf des Gerechten durch solche Notturnos unterbrochen. 

Auf einer Höhe von mehr als 6000’ ist der Morgen 
kühl, auch wenn die Sonne schon erscheint. Es ist zuerst 
noch ein frostiger Schein und auch das Grün der Matten 


ist noch nicht das warmduftige Grün, auf welches sich 
gestern der Purpur des Abends gelegt hatte, es fehlt über- 
haupt die Mannigfaltigkeit der Farbentöne, die wir beim 
Sonnenuntergang bewundert haben, wie uns noch die rechte 
Lebenswärme fehlt. Aber wie in der uns umgebenden 
Natur, so wirkt die Sonne in uns frisches Leben und 
schauen wir auf zur Jungfrau — 


„Es sitzt die Königin hoch und klar 

Auf unvergänglichem T'hrone, 

Die Stirn umkränzt sie sich wunderbar 

Mit diamantener Krone; 

Drauf schiesst die Sonne die Pfeile von Licht, 
Sie vergolden sie nur und erwärmen sie nicht.“ 

Man wird es für überflüssig halten, wenn ich die 
Frage aufwerfe, wie dieser grosse und schöne Berg zu 
seinem uns so schön klingenden Namen gekommen sei, 
allein ich habe Zweifel gegen die Richtigkeit der land- 
läufigen Erklärung. Der Berg trug diesen Namen schon 
vor 300 Jahren; damals war aber noch keiner der Schnee- 
riesen, rechts und links von der Jungfrau, besiegt und er- 


stiegen, folglich gar kein Grund einen derselben durch 


einen Namen auszuzeichnen, der das Unbesiegtsein 
ausdrücken soll, durch einen Namen also, der für einen 
jeden derselben gepasst hätte. Es kommt mir gar nicht 
unwahrscheinlich vor, dass die Namen Jungfrau und Mönch 
ihre Entstehung einer spielenden Phantasie verdanken und 
zwar in den beiden ehemals neben einander stehenden 
Mönchskloster und Frauenconvent in Interlaken, die in 
einem überaus gemüthlichen Verkehr mit einander waren. 
Die Jungfrau im langen weissen Gewande und vor ihr 
knieend der dunkle Mönch mit der Tonsur! Eine neckische 
Phantasie konnte in Interlaken leicht zu einer solchen Vor- 
stellung kommen. 

Nachweislich ist die höchste Spitze der Jungfrau 


(4167 M.) zuerst von den Gebrüdern Meyer aus Aarau 
im Jahre 1811 erstiegen worden; 1812 wagte sich nochmals 
einer dieser Brüder hinauf, dann vergingen aber ı6 Jahre 
bis zur dritten Besteigung. Jetzt rechnet man eine solche 
Bergfahrt gar nicht mehr unter die verwegenen Touren, 
obgleich sie beschwerlich ist, sie wurde selbst von Damen 
ausgeführt und von kühnen Bergsteigern auch von der 
schlimmsten Seite, vom furchtbaren Roththal aus. 

Weit später als die Jungfrau sind der Eiger und der 
Mönch überwunden worden. 

Nach einer sonderbaren Sage hat der Eiger nicht 
immer dieselbe Position gehabt, sondern mit dem Metten- 
berg fast zusammengehangen. Hinter ihnen lag, wo jetzt 
das Eismeer ist, ein grosser See, der noch mehr anwuchs, 
wenn seine enge Ausflussspalte sich mit Eislasten schloss. 
Dann brach er endlich durch und zerstörte dem armen 
Volke das Gelände. Darob erbarmte sich der riesige heilige 
Martinus. Er stemmte sich mit dem Rücken an den Metten- 
berg und stiess mit seinem Stock den Eiger zurück. Die 
Folge war, dass der convexe Theil seiner Rückseite sich 
in die Felswand eindrückte, der Stock aber bohrte durch 
eine Zinne des Eigers (Mittellegi) ein Loch. Durch die in 
dieser Kraftanstrengung erweiterte Spalte lief nun der See 
ab. An dem Wege, welcher von Grindelwald nach der 
Stiereck und dem Zäsenberg hinaufführt, gewahrt man 
den Martinsdruck in der Felswand. Gegenüber befindet 
sich das Martinsloch, durch welches zweimal im Jahre, 
im November und im Januar, die Sonne nach Grindelwald 
scheint, daher die Oeffnung durch den Felsen auch das 
Heiterloch genannt wird. Nach einer andern Angabe wirft 
die Sonne am 5. Februar ihre Strahlen durch das Martins- 
loch, scheint aber auch in einigen Wintermonaten zur 
Mittagszeit einige Minuten hindurch. 

Der Naturforscher Hugi, welcher auf einer Berg- 
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wanderung den Martinsdruck genau angeschen und jene 
Sage mitgetheilt hat, bemerkt dazu, in der Sage liege 
wahrscheinlich Naturhistorisches. Damit ist denn freilich 
nur etwas sehr Allgemeines gesagt. Behalten wir die in 
das Gebiet der Legende hinüberspielende Sage als solche 
im Auge, so gehören bekanntlich manche Fusspuren und 
ähnliche Eindrücke im harten Gestein der Gebirge den 
Riesensagen an. Hier hat der riesige Martinus den Stempel 
seiner Körperkraft der Felswand eingedrückt. Das Mar- 
tinsloch am Eiger wird dadurch noch interessanter, dass 
Name und Sache auch in einer andern Gebirgsgegend der 
Schweiz vorkommen. Im glarner Sernfthal oder Kleinthal 
ist das Martinsloch eine grosse Oeffnung im Felsen des 
Tschingels, durch welche die Sonne jährlich am 14. 15. 16- 
März und am 14. und 15. September auf den Kirchthurm 
des Dorfes Elm scheint. Die Persönlichkeit des heiligen 
Martinus ist mir nicht bekannt genug, um erklären zu 
können, warum grade er aus der Zahl der Heiligen mit 
diesen merkwürdigen Naturerscheinungen in Verbindung 
gebracht ist. 

Noch im Jahre 1850 erklärte einer der ersten schweizer- 
ischen Montanisten, G. Studer in Bern, anknüpfend an 
den Glauben der Thalbewohner, dass der Gipfel des Eiger 
unersteiglich sei: „Wirklich spitzt sich der Grat in solcher 
Schärfe aus, und die Abstürze sind so entsetzlich steil, 
dass die Möglichkeit eines Hinaufklimmens nicht denkbar 
ist.“ Achnlich sprach man damals vom Matterhorn, aber 
Eiger wie Matterhorn sind bezwungen worden. Im Jahre 
1858 kam zuerst der Irländer Harrington auf die Spitze 
des Eigers (3965 M.), nachdem er zwei Tage vorher die 
Jungfrau erstiegen hatte. 1864 ist sogar .die kühnste Berg- 
steigerin, Miss Walker von Liverpool, auf dem Eiger 
gewesen, wie sie es auch nicht unterlassen konnte, 1871 das 
Matterhorn zu erklimmen. Der Eiger hat solche Opfer 


wie das Matterhorn 1865 nicht gefordert, aber Dr. Porges 
von Wien, der zweite Besteiger des Eigers im Jahre 1861 
kam mit erfrorenen Zehen auf die Wengernalp zurück und 
bedurfte eine längere ärztliche Pflege in der Schweiz bis 
er den österreichischen Boden wieder betreten konnte. 

Eine vornehme schöne Dame, die Fürstin Kolzow- 
Wassalzky, bekannter unter ihrem literarischen Namen 
Gräfin Dora d’Istria, die sonst eine besondere Anti- 
pathie gegen das Mönchthum hatte, glaubte im Jahre 1855 
zuerst den Mönch (4096 M.), an dem sich schon mehrere 
kühne Bergsteiger versucht hatten, bezwungen zu haben. 
Allein sie war vom Mönch dupirt oder vielmehr von den 
Führern, sie war nicht auf die Spitze gekommen. Es 
waren die besten Führer von Grindelwald, die sich ohne 
Zweifel nicht geirrt haben, sondern aus Galanterie gegen 
die Dame, welche die Besiegung des Mönchs zu einer 
Lebensfrage gemacht hatte, sie in dem Glauben der Voll- 
bringung erhielten. Der erste Ersteiger der Mönchsspitze 
war Dr. Porges aus Wien im Jahre 1857. 

Während auf der Wengernalp uns die Trilogie Jung- 
frau, Mönch und Eiger gefesselt hat, haben wir auf der 
kleinen Scheidegg (Wengern- oder Lauterbrunnen-Scheid- 
egg) der Passhöhe (2096 M.) zwischen dem Lauterbrunnen- 
thal und dem Grindelwaldthal, eine ausgedehntere Gebirgs- 
kette vor uns und die Touristen, welche auf der Wengern- 
alp übernachtet haben, beeilen sich oft am Morgen früh 
die Stunde aufwärts zu gehen, um hier den Sonnenauf- 
gang zu geniessen. Man erfasst hier ein Panorama der 
Hochalpen und Voralpen, das zu den schönsten der Schweiz 
gehört. Zwar ist an noch höheren Punkten die Aussicht 
noch weiter, verliert aber wenigstens für die untere Region 
an Deutlichkeit und schon auf dem berühmten Faulhorn 
(2683 M.) muss das Fernrohr mithelfen, welches nie im 
Stande ist, ein Gesammtbild zu fassen. 


Wenn man von hier nach Grindelwald hinabgeht, 
so sind die Alpen, welche man zunächst passirt, weniger 
lieblich als der grüne Teppich der Wengernalp, aber die 
Wergisthalalp zur Rechten hat eine grosse Ausdehnung 
und auf Alpbigeln am Saumwege, wo zu den Sennhütten 
sogar ein Hötel et pension des Alpes gekommen ist, 
gewinnt der Einblick ins Grindelwaldthal immer mehr an 
Lockung zum schönen Ziele hin. 

Häufiger noch als von dieser Seite wird das schöne 
Ziel Grindelwald, von Interlaken und Zweilütschinen 
auf bequemer Strasse erreicht. Bei meinem letzten Aufent- 
halt im berner Oberlande machte ich diese Fahrt mit 
einer vor Jahren mir so lieb gewordenen Familie aus Nord- 
deutschland und dadurch wurde mir der an sich schöne 
Reisetag um vieles schöner. Wir rollten mit einander 
manches Bild der Vergangenheit auf, aber mächtig erfasste 
uns das Bild der Gegenwart. Am Tage vorher hatte 
es stark geregnet, jetzt beschien nun die Sonne ein um so 
frischeres Grün und die Luft war um so reiner. Meine 
Stimmung entsprach ganz dem schönen Liede: 

„O du klarblauer Himmel und wie schön bist du heut! 

Möcht’ ans Herz gleich dich drücken vor Jubel und Freud’. 

Aber s’ geht doch nicht an, denn du bist mir zu weit 

Und mit all meiner Freud’, was fang ich doch an!“ 

Die Strasse zieht sich lange zwischen hohen Fels- 
wänden hin, ist aber nicht ohne Abwechselung und wo 
die Menschenwohnungen fehlen oder seltener sind, da bringt 
doch die rauschende schwarze Lütschinen Leben in die 
Einsamkeit und wiewohl sie die schwarze genannt wird, 
verleiht sie der oft düstern Thalenge Farbenglanz. Hinter 
Burglauenen, wo noch schöne Nussbäume gedeihen, er- 
weitert sich das Thal oder beginnt vielmehr das Grindel- 
waldthal, das mit Häusern und Hütten bedeckt ist, und 
die hoch hinauf über die lichtgrünen Matten zerstreuten 


Menschenwohnungen zeigen, dass hier das rechte Alpen- 
leben seine Stätte hat, unmittelbar unter der Region von 
Eis und Schnee mit ihrem Zauber und ihren Schrecken. 
Das Auge sucht die beiden Gletscher, welche so berühmt 
sind, muss sich aber unwillkührlich zur Rechten auf den 
immer mehr in wahrer Grossartigkeit hervortretenden 
Eiger wenden. Der Eiger rechts, das Wetterhorn links’ 
sind die beiden symmetrisch postirten Eckpfeiler des Riesen- 
baus, den man in Grindelwald vor sich hat. In der Mitte 
steht als Vorposten der so recht dem Grindelwaldthal als 
eigen gehörige Mettenberg, von einer beträchtlichen Höhe 
zwar, 3107 M., aber wir sehen hier vom Thal aus weder 
Eis noch Schnee auf seiner Höhe wie auf den Riesenge- 
stalten dahinter, zwischen Eiger und Wetterhorn, den 
Schreckhörnern, Viescherhörnern u. s. w. Rechts am 
Mettenberg senkt sich zum Thal herab der Eisstrom, welcher 
der untere Gletscher, auch wohl, da er leicht zu erreichen 
ist, der Damengletscher genannt wird; zur Linken hat der 
Mettenberg den oberen Gletscher. Wer noch nicht die 
nähere Bekanntschaft eines Gletschers gemacht hat, wird 
nicht versäumen es hier zu thun, wo die Gelegenheit so 
nahe und die Mühe dabei nicht gross ist. Er kann auch, 
wie es alle Reisehandbücher vorschreiben, gegen’ ein Ein- 
trittsgeld in den untern Gletscher eintreten, wo eine grosse 
Eisgrotte ausgehauen ist. Die Beleuchtung in diesem Kris- 
tallpalast ist, wenn die Sonne scheint, magisch. 

Weit mehr als durch diese Eisgrotte hat in den letz- 
teren Jahren der untere Gletscher durch einen andern Um- 
stand die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Dass die Glet- 
scher Eisströme sind, alsosich bewegen, dass sie wachsen und 
schwinden, periodisch vorwärts gehen und zurück weichen, 
ist bekannt, aber nach welchem Gesetz und unter welchen 
Bedingungen, das bleibt noch Gegenstand der Forschung. 
Vom Abnehmen dieses Grindelwaldgletschers war in diesem 
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Jahrhundert mehrfach die Rede, in auffallender Weise trat 
er im Sommer 1865 zurück und es kam ein Marmorbruch 
mit einigen behauenen Stücken des schönsten fleischrothen 
Marmors zum Vorschein. Auf einem der Blöcke steht 
mit schwarzer Farbe gemalt das Zeichen L. ı50. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach - ist der Steinbruch grade vor 
hundert Jahren vom Eisstrom überzogen worden und zwar 
so rasch, dass man die behauenen Blöcke nicht mehr fort- 
schaffen konnte. Mehrere Schriftsteller des vorigen Jahr- 
hunderts erwähnten, dass hier farbiger Marmor gebrochen 
werde. Wenn nun auch die Erscheinungen am Grindel- 
waldgletscher noch nicht im Stande sind, das Problem von 
der Bewegung der Gletscher zu lösen, so vervollständigen 
sie doch das Material für die beobachtenden Naturforscher. 
Wer mehr oder weniger befriedigt vom untern Gletscher 
zum Dorf zurückkehrt, der kann von verschiedenen mäs- 
sigen Höhepunkten in der Nähe des Dorfes das Gesamt- 
bild der schönen Landschaft sich einprägen, am bequemsten 
aber schon von den hübschen Anlagen an dem mit Recht 
berühmten Gasthof zum „Adler“. Mir' war dort so wohl 
und so weh. Ich fühlte mich glücklich und dankte dem 
Schöpfer, dass er die Welt so schön gemacht und dass 
es mir vergönnt war, diesen Tag mit lieben Freunden zu 
geniessen, aber Wehmuth mischte sich ein, als ich der 
Lieben daheim gedachte, die auch gern diesen Tag des 
Reiseglücks mit mir verlebt hätten. — Meine Leserinnen 
werden entschuldigen, wenn ich für einen Augenblick sen- 
timental geworden bin. Grindelwald ist zu schön. 
Während uns Grindelwald so schön erscheint durch 
das Nebeneinander der Gletscher und Firnen und der 
grünen Matten, des Ungeheuerlichen und des Anmuthigen, 
denkt mancher Aelpler, wenn er auch die Schneeberge im 
Alpenglühen schön finden muss, wie viel besser es doch 
wäre, wenn die nutzbaren Alpen höher hinaufgingen, und 


dieser wirthschaftliche Gedanke hat seine poetische Ein- 
kleidung in der überall wiederkehrenden Sage, dass die 
starren Höhen einst bewohnt und mit Gras und Blumen 
geschmückt gewesen seien. Auch für Grindelwald ist diese 
Sage localisirt. 

Als Grindelwald nur noch dichter Wald war, wohnten 
Hirten hoch oben in der Einsattelung zwischen dem Faul- 
horn und Simelihorn, es war dort, wo noch der Name 
„an der Gasse‘ erhalten ist und die Bezeichnung „schmie- 
dige Biedmen‘“ an der Grindelalp auf die ehemalige Exis- 
tenz einer Schmiede hinweisen soll, ein artiges Dörflein. 
Man lebte in milder, warmer Luft zwischen grünen Matten. 
Es war dort auch ein Brunnen. Als aber eines Morgens 
ein Mädchen hingegangen war, Wasser zu schöpfen, kam 
sie erschrocken zu ihrem Herrn, dem Hirten Gidi, zurück 
und brachte die sonderbare Nachricht, es sei Glas auf dem 
Wasser. Alles lief hin, die sonderbare Erscheinung zu 
betrachten. Da sagte der Gidi: „Jetz chömme die ruchen 
Johr‘“ und beschloss mit den Seinen hinabzuziehen ins Thal 
und die andern Hirten folgten ihm mit ihrem Vieh. Sie 
reuteten unten den Wald aus, bauten Häuser und Hütten 
und gründeten so eine Niederlassung, welche nach Gidi 
den Namen Gidisdorf erhielt. Das Eis auf dem Wasser 
des Brunnens war der Anfang der Erkältung der oberen 
Gegend gewesen, Eis und Schnee zogen sich weiter her- 
unter, bis die herrliche Gegend erstarrt war. Der Name Gi- 
disdorf hat sich erhalten für die Häusergruppe um die Kirche, 
das Pfarrhaus und die grossen Gasthäuser von Grindelwald. 

Die obige Form der Vergletscherungssage findet sich 
ähnlich im Riemenstaldenthal oberhalb Sisikon an der Axen- 
strasse und an einigen anderen Orten. 

In einigem Zusammenhang mit jener Sage steht die 
Ueberlieferung, dass einst ein begangener Pass zwischen 
Grindelwald und dem Wallis gewesen sei, während doch 
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jetzt der Uebergang eine richtige Gletscherparthie genannt 
werden muss, an welcher ein Alpenclubist sein Probestück 
machen kann, da er jedenfalls bis über 1,000’ Eis und 
Schnee zu übersteigen hat. Vor der neueren Kritik, die 
wie überhaupt im historischen Gebiet auch hier schärfer 
geworden ist, hält das behauptete Thatsächliche, auf welchem 
jene Ueberlieferung ruhte, nicht Stand. Es klang zwar als 
beweistüchtig, dass mehrere Male und speziell im Jahre 
1578 ein Kind aus dem Wallis über den Pass getragen sei, 
um es in dem reformirten Grindelwald taufen zu lassen, 
allein Pfarrer Gerwer in Grindelwald, welcher die Kirchen- 
bücher durchforschte, hat nur gefunden, dass 1576 das 
Kind eines auf Sengg im Lütschenthal, also nicht weit von 
Grindelwald, wohnenden Wallisers in der Kirche von 
Grindelwald getauft worden ist. Damit ist denn, wie 
Pfarrer Gerwer sagt, gar nicht bewiesen, dass der T’äuf- 
ling sein irdisches Dasein mit einer Clubtour über den 
Vieschergrat begonnen habe. Es ist nun zwar ohne Zweifel 
anzunehmen, dass im Laufe von Jahrhunderten nicht un- 
bedeutende Veränderungen im Terrain des Hochgebirges 
oberhalb Grindelwald stattgefunden haben und dass nament- 
lich das Eis weiter abwärts gegangen ist, aber eine regel- 
mässige Verbindung zwischen Grindelwald und Viesch über 
eine solche Höhe ist nicht glaublich. 

So wie nach der Sage die Berggegend über dem 
Grindelwaldthal rasch aus einem blumen- und mattenreichen 
Sommer in einen starren ewigen Winter übergeführt ist, 
so deckt auch oft plötzlich im October die Winterdecke 
das ganze Grindelwaldthal, um zu bleiben, aber nicht für 
immer, denn oft wird dieses Winterkleid eben so schnell 
als es gekommen ist, wieder abgezogen und das vollbringt 
der Föhn, der Frühlingsspender. Er schwebt nicht daher 
in das Thal bei armen Hirten wie das Mädchen aus der 
Fremde, sondern der feurige Wüstensohn stürmt vom 


Süden über den Vieschergrat und man sagt in Grindelwald, 
dass er als Schneeschmelzer in vierundzwanzig Stunden 
so viel wirke als die Sonne in vierzehn Tagen. 

Wenn dann an den Frühling der Sommer sich gereiht 
hat,sokommenauch die Hochgebirgsenthusiasten heran, denn 
Grindelwald ist recht eigentlich eine Vorhalle des Hochgebir- 
ges und eine bewährte Elite der Bergführer ist hier zu Hauses. 

Nachdem schon oft die Jungfrau und auch vor ge- 
raumer Zeit das höhere Finsteraarhorn erstiegen war, 
stand die höchste Spitze des Schreckhorns (4082 M.) noch 
unbesiegt da, sehnsüchtige Blicke lockend. Wie so manche 
Bergriesen zeigt das Schreckhorn von verschiedenen 
Seiten eine verschiedene Gestalt. Von Bern aus ragt es 
als eine steile riesige Pyramide zwischen Eiger und Wetter- 
horn empor, vom Unteraargletscher erscheint es als ein 
schärfer zugeschnittener Keil, vom Finsteraargletscher soll 
es ein breites Massiv mit spitzem Gipfel sein. 

Erst 1861 wurde die höchste Spitze des grossen Schreck- 
horns von Reverend Leslie Stephen, einem berühm- 
ten englischen Alpenclubisten, mit drei der tüchtigsten 
Führer von Grindelwald, erobert. Drei Jahre später ge- 
lang die Ersteigung unter grossen Gefahren drei schweize- 
Eischen Hercen des 58. A. 

Am 27. Juli 1869 rüsteten sich wieder zwei englische 
Pfarrer, Elliot und Philipps, zur Schreckhornbestei- 
gung. Der erstere war einer der gewandtesten Bergsteiger, 
aber grade solche Männer entziehen sich oft der Leitung 
der besonnenen Führer und bringen sich dadurch ins Un- 
glück. 'So war es mit dem Herrn Elliot. “Er hatte es 
abgelehnt sich ans Seil binden zu lassen und nach den 
Mittheilungen der Führer muss man annehmen, dass er 
auf dem steilen Gletscher dem vorausgehenden Führer vor- 
beieilen wollte, um zuerst oben zu sein. Da glitschte er 
aus, fiel auf den Bauch und glitt neben dem nachfolgenden 
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Führer, der ihn noch am Arm fasste, aber nicht halten 
konnte, hinab, anfangs nicht besonders geschwind, dann 
aber rollte er wie ein Stein und wurde in einigen Sätzen 
über eine Gletscherwand in die grausige Tiefe geschleudert. 
Sein Amtsbruder Philipps, der mit seinem Führer etwas 
zurückgeblieben war, sah den Unglücklichen in einer Ent- 
fernung von kaum 50 Schritten auf der Eisfläche vorüber- 
rollen. Als die Trauerbotschaft in Grindelwald angekommen 
war, gingen sechs tüchtige Bergführer aus, um die Leiche 
zu suchen. Nur mit Lebensgefahr konnten sie zu ihr hinge- 
langen und mit grosser Mühe sie nach Grindelwald bringen. 
Ausser einer starken Kopfwunde fand man an der Leiche 
merkwürdiger Weise wenige Verletzungen, obgleich der 
Fall gegen 4000’ betragen hatte. 


Dieses Unglück am Schreckhorn schreckte nicht ab. 
Schon einen Monat später wurde es wieder erstiegen und 
zwar nicht von Engländern, sondern von — einer schweize- 
rischen Dame, Fräulein Elise Brunner, Ehrenmitglied der 
berner Section’ des S,A. €. Die Dame nennt sich’selbst 
in ihren Schreckhorn Reminiscenzen „eine nach Gletscher- 
eis und reinem Himmelsäther verlangende Seele.‘“ Sie 
ist auch auf dem Finsteraarhorn gewesen, in Begleitung, 
wie regelmässig auf ihren Gebirgsfahrten, ihres bergkun- 
digen Bruders. Die Schilderung der Schreckhornfahrt, 
welche die Dame im Jahrbuch des S. A. C. geliefert 
hat, gehört zu den interessantesten Stücken der Alpen- 
literatur. 
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Der ungemein lebhafte Verkehr zwischen Interlaken 
und dem Thunersee wird jetzt durch die bis nach Därligen 
am linken Ufer des Sees führende Bödelibahn vermittelt. 
Dadurch ist die Strasse nach Neuhaus recht öde geworden, 
was ausser den Fuhrleuten wohl niemand zu bedauern 
Ursache hat. Mir wenigstens ist der Gang und die Fahrt 
auf der staubigen Strasse immer recht unerquicklich ge- 
wesen und Neuhaus war eine ungemüthliche Uferstation. 
Wenn ich dennoch von Neuem dahin meine Schritte lenke, 
so geschieht es, um zwei in verschiedener Weise interes- 
sante Punkte am rechten Gestade des Thunersees aufzu- 
suchen, die Beatenhöhle und den Beatenberg. 


| 


Am bequemsten gelangt man in die Nähe der Beaten- 
höhle, wenn man von Neuhaus in einem Nachen bis zu 
dem hübschen Landhause Leerau fährt, von wo ein Weg 
in weniger als einer halben Stunde zur Höhle hinführt. 
Die grosse Höhle, aus welcher der Beatenbach hervor- 
sprudelt, ist eines Besuches werth, würde aber doch unter 
den vielen Naturmerkwürdigkeiten der Schweiz nicht so 
berühmt geworden sein ohne ihre Beziehung zum St. Beatus. 

Eine Legende ist zu glauben, nicht zu begreifen und 
in der Legende vom H. Beatus ist gar vieles, das sich dem 
Begreifen gänzlich entzieht. Mit der Zeitrechnung lässt 
sich nicht in Einklang bringen, dass Beatus, aus einem vor- 
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nehmen englischen Geschlecht, vom heiligen Apostel Petrus 
selbst die priesterliche Weihe empfangen habe und nach 
Helvetien gesandt sei, um dessen tapfere Bewohner, die 
noch gräuliche Heiden waren, zum christlichen Glauben 
zu bekehren. Nehmen wir aber den Kern der Legende, 
ohne die Differenz von mehreren Jahrhunderten zu be- 
achten, so finden wir den heiligen Mann, nachdem er schon 
als Glaubensbote im Aargau gewirkt hatte, im untern 
Seethal, nachher Interlaken genannt, zwischen hohen 
Schneebergen gelegen. Da wohnte wenig armes Volk, das 
aber in dem heiligen Mann den Gesandten Gottes erkannte. 
Als Gefährten und Jünger hatte er den Achates bei sich. 
In dieser Einsamkeit kam ihm der Gedanke, ob es nicht 
gottselig sei, sich ganz von der Welt zu sondern und Ein- 
siedel zu werden. Daher fragte er die Schiffleute, wo ein 
ganz einsamer Ort in der Gegend zu finden sei? Die 
Schiffleute nannten ihm eine Einöde an der Ecke des einen 
Sees gelegen, da sei eine jähe Fluh und an derselben eine 
tiefe Kluft im Felsen, in welcher ein grausamer Drache 
läge, welcher den Landleuten grosse Angst und viel Schaden 
verursache. Diese Erzählung schreckte den frommen Mann 
nicht, sondern er begehrte von einem Schiffmann, dass er 
ihn sammt seinem Gesellen an jenes Gestade führe. Der 
See war unruhig, wurde aber zum Erstaunen der Schiff- 
leute spiegelglatt als Beatus das Boot bestiegen hatte. Nach 
der Landung machte Beatus mit seinem Gefährten sich auf 
um die Höhle zu suchen und fand sie auch. Kühn schreitet 
er hinein in die dicke Finsterniss zwischen den nassen 
Felsen; da hört er hinter sich vor der Höhle ein schreck- 
liches Geräusch. Es ist das Unthier, welches in die Höhle 
kriechen will und mit seinem blutigen Rachen, den grossen 
scharfen Zähnen, den starken krummen Klauen, dem langen 
Schwanz, schrecklich anzusehen ist. Aber Beatus redet 
seinem Gefährten zu, keine Furcht zu haben und geht auf 


den Drachen zu. Dieser speit feurige Flammen und tödt- 
liches Gift, allein Beatus, der kühne Ritter Christi, macht 
wider ihn das Zeichen des Kreuzes mit solchem Nachdruck, 
dass der Lindwurm mit grossem Geschrei von der Höhle 
weg und in den Wendelsee, wie vor Zeiten der Thuner- 
see hiess, stürzte, der davon in Kochen und Wallen gerieth. 
Weithin, bis zum Abendberg am andern Ufer, wurde 
das Krachen gehört. Als das umwohnende Volk dieses 
Wunderwerk vernahm, kam es heran, um dem wunder- 
thätigen Manne göttliche Ehre zu erweisen. Beatus wollte 
aber nur der demüthigste Diener Gottes sein und darnach 
richtete er sein Leben ein. Er wohnte in der unwohnlichen 
Drachenhöhle, betete und fastete und ruhte auf dem kalten 
Felsen. Er trug nur ein härenes Gewand, aber die Engel 
woben ihm einen Zaubermantel, mit und auf welchem er zu 
jeder Zeit über den See fahren konnte. Jenseits am andern 
Ende des Sees, in Einigen, war eine Kirche gebaut, in 
welcher Achates das Priesteramt verwaltete. Dahin fuhr 
Beatus oft und gesellte sich zu den Andächtigen. Einst 
am Österfeste war der See stürmisch, aber sobald der 
Mantel das Wasser berührte, glättete sich das Wasser und 
Beatus fuhr hinüber. Schon war die Kirche mit An- 
dächtigen gefüllt und die Predigt hatte begonnen. Daher 
setzte sich Beatus auf die hinterste Bank, um nicht zu 
stören. Hier sah er, wie bei der zunehmenden Hitze Einer 
nach dem Andern einschlief. Das war aber eine Einwir- 
kung des Bösen, den auch der hellsehende Beatus in leib- 
haftiger Gestalt, mit Bockshörnern, unter der Kanzel be- 
merkte. Der Böse hatte die Beine über einander geschlagen 
und schrieb eifrig die Namen der Schläfer, welche ihr 
Seelenheil verscherzten, auf eine Bockshaut. Schon war 
diese mit den Namen ganz angefüllt, da versuchte es der 
böse Schreiber die Haut auszudehnen, indem er sie auf der 
einen Seite mit den Zähnen, auf der andern mit den Klauen 
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erfasste. Diese Anstrengung war aber so gewaltig, dass 
die Haut riss und er mit dem Kopfe an den Fuss der 
Kanzel stiess. Als Beatus das durch den Aerger darob 
verzerrte Gesicht des Bösen sah, lachte er unwillkührlich 
laut auf, so dass die Schläfer erwachten und noch das 
Amen von der Kanzel hörten, wodurch alle gerettet wurden. 

Beatus segnete noch die Kirchgenossen und wollte 
dann zurückschiffen, aber sein Zauberschiff versagte ihm 
den Dienst. Beatus erkannte sogleich die Ursache, es war 
das die Strafe seines Lachens während des heiligen Amts. 
Er musste fortan den Weg um den See herum zu Fuss 
machen oder sich eines gewöhnlichen Schiffli bedienen. 
Eines Tages hatte er beim Herabsteigen von seiner Höhle 
einen Zaunstecken ausgerissen, um denselben statt des 
Ruders zu gebrauchen. Wunderbarer Weise ging dieses 
Ruder aber bald rechts bald links, bald rückwärts bald 
vorwärts, so dass der Kahn gänzlich aus dem Gleichge- 
wicht kam. Beatus dachte über die Sache nach und brachte 
den Stecken an seinen Platz zurück, denn die Einfriedigung 
eines Grundstücks darf man nicht verletzen. Das war ein 
schöner weitverbreiteter alter Glaube, und Achnliches wie 
hier in der Beatus-Legende kommt auch sonst in Sagen 
und Legenden vor. 

Hochbetagt, im neunzigsten Jahre seines Lebens, am 
9. Mai, entschlief Beatus im Herrn. Er hatte verordnet, 
dass sein Leib neben der Höhle bestattet werde. Das ge- 
schah und die Grabesstätte war bald ein viel besuchter 
Wallfahrtsort. Während einer grossen Pest im Jahre 1439 
wurde vom Schultheiss und Rath von Bern ein allgemeiner 
Kreuzgang „nach St. Batten‘ angeordnet. Als die Ver- 
ehrung des Heiligen immer zunahm, fand das Kloster zu 
Interlaken es angemessen, dessen Gebeine in Silber fassen 
zu lassen und in einen kostbaren Reliquienkasten zu legen. 
Das Bernervolk steuerte reichlich -für diesen Zweck (1494). 


Aber es kam die Zeit der kirchlichen Reformation und 
der Magistrat von Bern sah sich 1528 bewogen, das Haupt 
und die Gebeine des Heiligen auf dem Kirchhofe von Inter- 
laken begraben zu lassen. Dazu führte eine besondere 
Veranlassung. Vornehme Pilger, der Abt und der Decan 
des Klosters Muri und weltliche Standespersonen waren 
gekommen, hatten bei den Reliquien des Heiligen eine feier- 
liche Messe lesen lassen und es verlautete, dass sie die Ab- 
sicht hätten, den Schädel des Heiligen zu entfremden und 
an einem andern Orte ausstellen zu lassen. Der Magistrat 
wusste dieses aber zu verhindern. Obgleich nun die Ge- 
beine des Beatus in Interlaken ruhten, dauerten doch die 
Wallfahrten zur Beatenhöhle fort. Dem reformirten Bern 
war diess ärgerlich; die Regierung liess die bei der Höhle 
stehende Kapelle auf den Berg versetzen und die Höhle 
vermauern (1534). Aber das Mauerwerk wurde bald wieder 
eingerissen und andächtige Pilger fanden sich immer wieder 
ein, auch nachdem nochmals die Höhle vermauert, die 
Mauer aber wieder vernichtet war. 

Jetzt denkt man nicht mehr daran, in solcher Weise 
den Eintritt in die Höhle zu hindern. Wallfahrer kommen 
noch heran, aber in grösserer Zahl Wanderer, welche die 
in ihrer Umgebung so malerische Beatenhöhle in Augen- 
schein nehmen. 

Man kann zwar von der Beatenhöhle aus den Beaten- 
berg ersteigen und zu dem gleichnamigen ansehnlichen 
auf dem südöstlichen Abhange dieses Berges liegenden 
Pfarrdorfe (147 M.) gelangen, aber bequemer ist es von 
Interlaken her auf der guten Fahrstrasse die Tour zu 
machen. Man muss erstaunen über den grossen Verkehr 
auf dieser Strasse, wenn man nicht weiss, dass seit einigen 
Jahren der Beatenberg als Luftkurort sehr beliebt geworden 
ist. Zuerst war in dem Pfarrhause, wie auch jetzt noch, 
eine gute Aufnahme zu finden, seit aber die Strömung zu- 


genommen hat, sind einige neue Gasthäuser entstanden 
und Beatenberg ist in der Saison eine rechte Kurkolonie. 

Das Dorf nimmt die Mittelstufe des Berges ein, der 
seinen Fuss als das Vorgebirge der ‚Nase‘ in den Thuner- 
see setzt. Die Vegetation ist auf dieser Stufe in Anbe- 
tracht der Höhe von mehr als 3500’ üppig. Nicht nur 
finden sich die kräftigsten Ahorne, sondern schöne Obst- 
bäume. An der landwirthschaftlichen Ausstellung in Bern 
im Jahre ı857 erhielt der Pfarrer von Beatenberg einen 
Preis für eingeschicktes Obst. Ohne Uebertreibung kann 
man die dortige Luft schon würzige Alpenluft nennen, 
ohne dass damit die in höheren Regionen häufigen Tem- 
peraturschwankungen oder Sprünge der Witterung ver- 
bunden sind. Nimmt man dazu die herrliche Aussicht, so 
darf man Beatenberg mit „glücklicher Berg“ übersetzen. 

Wenn man auf Beatenberg angelangt ist, so schweift 
wohl der Blick rasch umher.in der grossen Gebirgsland- 
schaft, senkt sich aber dann unwillkührlich auf den grün- 
blauen Seespiegel, um einen Anfang für die Höhenmessung 
zu haben. Man rechnet aus, dass man 1700‘ aufwärts vom 
See gekommen ist, erstaunt daher nicht über die Klein- 
heit des Dampfschiffes da unten, wohl aber darüber, dass 
die langen Streifen zu sehen sind, welche der Kiel des 
Schiffes gezogen hat und dass man auf dieser Höhe das 
Klappern der Räder des Dampfers hören kann. Ueber 
den waldbekränzten Vorbergen und den Felswänden jen- 
seits heftet sich das Auge auf das Morgenhorn, aber als 
der Schildwacht haltende Grenadier am Thunersee macht 
sich hier wie aus weiterer Ferne überall der Niesen mit 
seinem eigenthümlichen Horn geltend. Er ist stolz auf 
seinen Posten, den er seit Jahrtausenden inne hat, daher 
sagt er in einem alten Gedicht: 


„Ich war auf Erd als Eva span, 
Als Adam hackt im Morgenland, 


Den Acker bauwt mit seiner Hand, 
Und als der Abel ward erschlagen 
Hört ich von solcher Mordthat sagen“. 


In langer Reihe stehen dahinten die Bergriesen des 
Oberlandes, ein Gewirr von Zacken und Schneekuppen, 
aber sie stehen so klar und ruhig da, dass das Auge auch 
ruhig wird und bald in ihrer Vielheit eine grosse Einheit 
erkennt, zwischen Erde und Himmel. 

Verweilen wir noch etwas am rechten Ufer des Thuner- 
sees, so kommen wir unweit der Nase zu dem am Eingange 
des Justithals anmuthig gelegenen, mit Nussbäumen gezier- 
ten Dörflein Merligen. Es ist aber nicht die Lage, welche 
dem kleinen Ort eine gewisse Berühmtheit verschafft hat, 
sondern eine Eigenthümlichkeit, die den Merligern angedich- 
tet wurde, und sie sind so bescheiden, lieber nicht berühmt 
sein zu wollen. Merligen gilt als das Abdera oder Schilda 
der Gegend. .Ueberschaut man den ganzen Vorrath der 
lustigen Stücklein und Schnurren, welche man in Deutsch- 
land und der Schweiz den Ortschaften dieser Art nach- 
sagt, so sieht man, dass ein Theil der Geschichten an alle 
diese Orte oder an die Mehrzahl derseiben vergabt ist, 
während andere Dinge aus diesem Geschichtenkreise local 
sind. Es ist damit ähnlich wie mit den Volkssagen anderer 
Art. So haben die gersauer „Stückli*‘ manches Besondere, 
was mit der Localität genau zusammenhängt. Wie viel 
oder wenig von merliger Geschichten Eigengut dieses Ortes 
sei, ist schwer zu sagen. Dass die Merliger einmal, um 
das ihnen nöthige Salz bei sich zu gewinnen, einen Acker 
mit Salz besät haben sollten, mag auch anderswo erzählt 
sein, aber es wird hier, freilich nicht von den Dorfbe- 
wohnern sondern von den Schiffern der Nachbarschaft, 
der Salzacker gezeigt, ein auffallend gelbliches, unfrucht- 
bares Stück Land mitten in den Reben. Nach einer Sage 
haben die Zigeuner hier einen unfruchtbar machenden 
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Stoff in den Boden gegraben, nach anderer Meinung hat 
der Satan Gift dahin gegossen. 

Nicht weit von Merligen zeigt sich am Fusse des 
Ralligstocks ein recht grosses Gebäude mit einem Thurm, 
welches noch bei den Umwohnern den Namen Schloss 
Ralligen führt, aber verbauert ist und sich gar sehr unter- 
scheidet von einigen schönen Herrschaftssitzen am Thuner- 
see. Jenes sogenannte Schloss, jetzt Wohnung der Familie 
eines Rebbauern, gehörte einst einer reichen Bürgerfamilie 
Freyburger in Bern. Vor etwa 300 Jahren war dem Va- 
lentin Freyburger, Mitglied des grossen Raths von Bern, 
der schon recht einsame Wohnsitz in Ralligen noch nicht 
einsam genug, er überliess die Besitzung seinen Verwand- 
ten und zog sich als Waldbruder in eine nahe Felshöhle 
zurück. Diese historische Thatsache würde mich nicht 
veranlasst haben, Ralligen zu erwähnen, aber es knüpft 
sich an die Localität eine Sage, welche ohne Zweifel einen 
geschichtlichen Kern hat. Es soll dort einst eine kleine 
Stadt Roll gewesen, aber bis auf ein Haus durch einen 
Bergsturz vernichtet sein. Diese sehr glaubliche Kata- 
strophe ist in den Kreis der Zwergensagen gezogen. 

An einem stürmischen regnerischen Abend kam ein 
seltsam aussehender schr kleiner Wandersmann nach Roll, 
ging von Haus zu Haus und klopfte an die Thüren, aber 
niemand wollte ihm öffnen, sondern man höhnte ihn noch 
dazu. Er kam an das letzte Haus, in welchem zwei alte 
fromme Eheleute wohnten, klopfte dreimal bescheidenlich 
an das Fenster und wurde eingeladen hereinzutreten. Die 
gute Frau trug Brot auf und Käse und Milch, aber der 
kleine Mann ass nur Brosamen vom Brot und Käse und 
schlürfte ein wenig Milch dazu, wobei er sagte: „Ich bins 
eben nicht gewohnt, so derbe Kost zu geniessen, aber ich 
danke Euch von Herzen; nun ich mich ausgeruht habe, 
will ich meinen Fuss weiter setzen“. „Ei bewahre“, rief 


die Frau, „in der Nacht in das Wetter hinaus, nehmt mit 
einem Bett bei uns vorlieb!“ Aber der Kleine schüttelte 
den Kopf und lächelte: ,„Droben auf der Fluh hab’ ich 
allerhand zu schaffen und darf nicht länger weilen, morgen 
sollt Ihr mein schon gedenken.“ Damit nahm er Abschied 
und die alten Leute legten sich zur Ruhe. Der folgende 
Tag brach mit Unwetter an, Blitze zuckten und Donner 
rollten und der Regen ergoss sich in Strömen. Da riss 
oben am Joch der Fluh ein gewaltiger Fels los und rollte 
auf die Stadt hinab, mitsammt dem Erdreich des Abhangs 
und den Bäumen darauf. Menschen und Vieh, alles was 
Athem hatte im Dorf, wurden begraben, schon kam die 
Verwüstung auch an das Haus der beiden Alten heran, 
welche zitternd und betend vor die Thüre hinausgetreten 
waren. Ihre Angst stieg aufs Höchste als mitten im Strom 
ein neues grosses Felsstück von der Höhe herabkam. Aber 
oben darauf ritt der Zwerg und ruderte mit einem grossen 
Fichtenstamm so geschickt, dass der Fels das Wasser 
staute und es von der Hütte der Alten abwehrte, so dass 
sie unverletzt blieb. Der Zwerg war schon vorher oben 
auf der Fluh gesehen worden, von wo er hinabrief: „Stadt 
Roll, zieh’ us mit dynem Volch, die spitzi Fluh ist g’spalte‘“, 
aber niemand hatte die Kassandrastimme beachtet. 

Grosse Felsstücke liegen noch als Zeugen des alten 
Bergsturzes umher und an der Bergwand erkennt man, 
dass sich einst ein Theil von ihr abgelöst hat. Die Gegend 
nennt man jetzt die Einöde. 

Um von Ralligen das jenseitige Spiez zu erreichen, 
können wir das Dampfschiff nicht benutzen, müssen daher 
ein Boot nehmen und haben auf diese Weise eine weit 
schönere Fahrt. Der See ist so ruhig und so blank als 
wirkte für uns der Zaubermantel des H. Beatus und wir 
haben zauberische Schönheit ringsum. Seit Rousseau, 
der Naturschwärmer par excellence, sich Stundenlang 
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von den sanftwogenden Wellen des Bielersees hin und her 
treiben liess, wie oft ist in solcher Weise geschwärmt 
worden auf den schönen Seen der Schweiz, auch von 
Männern, die sonst durchaus nicht Schwärmer sein wollten, 
wie von dem kritischen Börne, der auf dem Vierwald- 
städter — und auf dem Zürichsee sogar weinerlich wurde. 
Für eine Schwärmerei auf einer Bootfahrt über den Thuner- 
see darf man daher auf das Gewohnheitsrecht sich berufen 
und ich will gestehen, dass ich nahe daran war, den Thuner- 
see für eben so schön zu halten als den Vierwaldstädter- 
see, den ich doch von allen grossen Schweizerseen oben- 
an stelle. Es gewährt nicht nur, im Gegensatz zu der lär- 
menden Dampfschifffahrt, einen besondern ruhigen Genuss, 
so leise über die Wasserfläche zu gleiten, sondern man 
hat von dem Niveau aus, wo die Umgebung wie am Thuner- 
see so form- und farbenreich ist, durch die Spiegelung 
das schöne Stück der Welt in einem doppelten Land- 
schaftsbilde um sich. 

Dass wir in dem auf einer Landzunge gelegenen Spiez 
einen historischen Boden betreten, erkennen wir sogleich 
an dem alten Schlosse und der Ringmauer, welche zugleich 
die Kirche und die Pfarrwohnung umgiebt. In alter Zeit 
konnte diese kleine Festung eine Belagerung aushalten. 
Erinnerungszeichen alter Zeit sind auch in der Kirche die 
Wappen, Inschriften und Grabmäler, besonders der Familie 
Erlach, an welche Schloss und Herrschaft, früher in Händen 
der Bubenberger, 1516 durch Kauf überging. Sigmund von 
Erlach, Schultheiss von Bern, liess sich dort, lange vor 
seinem Tode, seine Gruft bereiten und verrichtete darin 
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nach beendigter Predigt jedesmal seine Privatandacht. Auf 


der Grabschrift waren bei seinen Lebzeiten die Zahlen ı6... 
ausgehauen, zwei Zahlen fehlten. Als das Jahr 1699 er- 
schienen war, erinnerte man ihn, aus der Geine 7 machen 
zu lassen. Nein, sagte er, vor dem Ablauf des Jahres 


werde ich hier sein! Und so geschah es; er starb im letzten 
Monat des Jahrhunderts. 

Die schönen Trauerweiden, welche an der Schifflände 
von Spiez ihre hellgrünen Zweige in traulicher Hinneigung 
in die blaugrüne Fluth senken, trauern nicht über eine 
untergegangene Herrlichkeit in den alten Mauern, weinen 
nicht über ein Burgfräulein, das aus Liebesgram in dem 
Wassergrabe Ruhe suchte, sondern sie sind eine liebliche 
Zierde des stillen Geländes am See. Wer, wie ich kürzlich, 
an einem sonnenfrohen Tage dahin kommt, der muss sich 
freuen über den „lachenden Winkel“ und ich wundere 
mich, dass von den unzähligen Naturschwärmern, welche 
von Thun nach Interlaken ziehen, nur wenige dort ein- 
kehren, um wenigstens einige Stunden zu weilen. 

Spiez ist aber nicht blos eine friedliche und freundliche 
Uferstation, sondern auch eine sehr geeignete Station, um 
Ausflüge zu machen in eine höhere Region, die zwar den 
Touristen nicht unbekannt, aber doch noch nicht von dem 
Fremdenzug zu cultivirt geworden ist. Wer auch nicht über 
die Gemmi weiter vordringen will, dem ist die Wanderung 
nach Kandersteg sehr anzurathen und wenn er damit den 
Besuch des Oeschinensees verbindet, so macht er die Be- 
kanntschaft eines der interessantesten, in grossartiger Firn- 
und Gletscherwelt gelegenen Bergsees der Schweiz. 

Irgendwo habe ich die Aeusserung eines vielgereis’ten 
Mannes gelesen, die drei schönsten Städte Europas seien 
Neapel, Constantinopel und Thun. Solche Urtheile sind 
immer sehr misslich und es kann nicht fehlen, dass sie auf 
Widerspruch stossen. Immerhin dürfen wir aber aus jener 
Trilogie als Wahrheit entnehmen, dass Thun eine schön- 
gelegene Stadt ist und man kann sich wundern, dass die 
meisten Besucher des berner Oberlandes in Scherzlingen 
rasch die Eisenbahn mit dem Dampfschiff vertauschen und 
Thun zur Seite lassen. Aber es wird auch den Thunern 


vorgeworfen, dass sie in ihrem behaglichen Leben nicht 
sehr bemüht gewesen sind, die Fremden heranzuziehen. 
Jetzt ist das freilich anders geworden und Thun wird als 
Sommerresidenz von Reisenden der besten Sorte einen 
grossen Aufschwung nehmen. 

In meiner Schilderung des berner Oberlandes kann 
ich Thun als Ein- oder Ausgangspforte nur in der Kürze 
berücksichtigen. Dass sich von hier die herrlichsten Aus- 
flüge nach allen Seiten hin machen lassen, zeigt ein Blick 
auf die Karte und mit der geringsten Mühe lässt sich eine 
Ueberschau über den See und ein grosses Stück der präch- 
tigen Gebirgswelt gewinnen. Dazu eignet sich zunächst 
der eigenthümlich gelegene Kirchhof, zu welchem man eine 
grosse Treppe mit vielen Stufen hinaufsteigt. Wie schon 
diese Oertlichkeit mit ihren vergessenen oder von liebender 
Hand frisch mit Blumen geschmückten Grabhügeln ernste 
Stimmung bringt, so wird es eine Feierstunde, wenn die 
scheidende Sonne ihren Zauberglanz ausströmt über die 
Gipfel der Bergwelt. Die unter den Hügeln um uns herum 
Ruhenden sind uns fremd gewesen, allein wir gedenken 
der fernen Gräber unserer Lieben und die Wehmuth des 
Scheidens ergreift uns. Aber die scheidende Sonne ver- 
kündet uns Auferstehung und Wiedersehen, ihre Strahlen 
werden einen neuen jungen Tag erwecken. 

Eine etwas andere und weitere Aussicht gewinnt man, 
wenn man von dem renommirten Hotel Bellevue auf- 
wärts geht. Zwei Pavillons laden dort zur Rast ein, es 
lohnt sich aber bis zum äussersten Rand des „Jacobs- 
hubeli“ vorzudringen. Von den Riesengestalten des Hoch- 
gebirges fesselt hier am meisten die Blümlisalp und wer 
sich später das Bild von Thun wieder vorstellt, der wird 
es nur benennen: Thun mit der Blümlisalp. 

Die Blümlisalp ist nicht schlank wie die Jungfrau, 
sondern imponirt durch ihre Massenhaftigkeit. Das Schnee- 


gewand, von welchem sie umhüllt ist, lässt beim Hinblick 
von dieser Seite nicht ahnen, dass ihr Massiv sieben hohe 
Gipfel hat, von denen der höchste, das Blümlisalp- 
horn (3670 M.) zuerst von Engländern 1860 erstiegen 
wurde. 

Wie grade dieser gewaltige Koloss zu dem lieblichen 
Namen Blümlisalp gekommen ist, lässt sich doch wohl er- 
klären. Die mit urweltlicher Umformung der Erdober- 
fläche zusammenhängende Sage, dass wo hoch oben Eis 
und Schnee starre, gras- und blumenreiche Alpen gewesen, 
schwebte seit Jahrhunderten in der Luft der gebirgigen 
Schweiz und wurde in verschiedenen Gegenden localisirt. 
Den Anwohnern des Thunersee’s lag es nahe den Berg 
zum Repräsentanten dieser Sage zu machen, welcher durch 
seinen Eis- und Schneepanzer auf sie einen so gewaltigen 
Eindruck machte und sie waren so sinnreich, dem Berge 
einen Namen zu geben, welcher die Sage eben recht poe- 
tisch erscheinen lässt, den Namen, dessen Klang uns den 
Mythus sogleich zuführt. 

Wer in Thun oder Scherzlingen das Dampfschiff be- 
stiegen hat und auch wer über den See daher kommt, dem 
muss nahe am Austritt der Aare aus dem See das Schloss 
Schadau ins Auge fallen. „Lieblicher als in Schadau 
konnte niemand siedeln‘, sagte ein Schriftsteller im An- 
fange dieses Jahrhunderts und das gilt noch mehr für die 
Gegenwart, denn an die Stelle des früheren Gebäudes, 
das sich nicht durch Geschmack auszeichnete, ist neuer- 
dings ein herrlicher Bau im gothischen Styl gekommen 
und der Schönheit des Gebäudes sollen die dazu gehörigen 
Anlagen entsprechen. Wir haben auf unserer Pilgerfahrt 
durch das berner Oberland manche romantisch gelegene 
Sennhütte geschaut, ohne dass uns der Wunsch gekommen 
wäre, dort wohnen zu können, Schadau muss diesen Wunsch 
erwecken. 


Wandern ist verstärktes Leben, und eine Wanderung, 
zumal in dem formen- und farbenreichen Gebirge, ergibt 
uns ein Lebensbild, welches wir daheim oft wieder an- 
schauen, es ist uns ja ein Stück des eignen Seins geworden. 
Unmerklich verändert sich aber das Bild in der Zeit etwas, 
wir haben es treu bewahrt und doch ist es nicht mehr 
ganz dasselbe, das Verhältniss von Licht und Schatten hat 


sich geändert, die Beleuchtung des Ganzen ist günstiger 


geworden, störende Farbentöne haben sich der Harmonie 
gefügt. 

Wir haben mit einander das berner Oberland durch- 
streift; nicht immer hat die Sonne uns gelächelt und bis- 
weilen ist sie uns auch zu heiss gewesen; es sind uns auch 
unliebsame Dinge vorgekommen, die uns ärgerlich stimmten, 
aber zuletzt sagen wir doch, dass es eine schöne Zeit war 
und wir haben in dem Reise- und Lebensbilde eine Er- 
rungenschaft für das Leben, welche wir fest halten. 

Wir sind aus dem Hochlande in Bern angelangt. Da 
ist vieles zu schen: der Bundespalast mit der schönen Eva 
vor dem Sündenfall, der Kindlifresser, die Bären in Stein 
gehauen und in waldursprünglicher Natürlichkeit im Bären- 
graben, Atta Troll und seine schwarze Mumma. Aber 
wir können noch nicht lassen von dem Hochgebirge, wir 
möchten es noch einmal im Rückblick erfassen und dazu 
bietet sich in Bern die Gelegenheit, wenn die Sonne uns 


| 


gnädig ist, an manchen Punkten, schon auf dem nahen 
Schänzli. Aber ausgedehnter ist das Panorama von der 
Enge aus und von dem etwas entfernteren Gurten, der in 
neuerer Zeit dadurch eine Berühmtheit erlangt hat. 

“ Durch eine Metamorphose sind die vielen grossen 
Berge, welche wir auf unserer Wanderung als gewaltige, 
durch weite Zwischenräume von einander getrennte Indi- 
viduen kennen gelernt haben, in dem aus der Ferne ge- 
sehenen Panorama zur Einheit einer Gebirgsreihe geworden. 
Nicht ohne Mühe finden wir einige derselben aus der 
Gliederung heraus, aber nachdem wir das Wetterhorn er- 
fasst haben, erkennen wir auch das Schreckhorn und nach 
einer grossen Lücke das Finsteraarhorn; deutlich ist in 
der Mitte des ganzen Bildes die Trilogie Eiger, Mönch und 
Jungfrau, wir finden auch noch die Blümlisalp. Doch es 
kommt uns vor, als wenn wir in der Specialforschung die 
Blätter einer Blume zerpflücken, da doch die ganze Blume 
viel schöner ist als die einzelnen Blätter, und die Abend- 
sonne, welche ihr Gold über die Bergeshöhen ergiesst, 
zwingt uns zur andächtigen Bewunderung des Gesamt- 
bildes der Hochwelt, dem wir zurufen: „Verweile doch, 
du bist so schön!“ Es ist uns als ob die Berggipfel im 
Abendglühen mit uns jubeln und dem Schöpfer danken, 
dass er sie so schön gemacht, eine Pracht in Himmels- 
höhen, eine Gloria in excelsis! 
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